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   1. Kapitel Ein unerklärliches Attentat


  


   „Jetzt kommen wir nach Gulbargha ..."


   Das war das letzte, was ich von Rolf hörte, dann brach ein Getöse los, als ginge die Welt unter: Glas klirrte, berstend splitterte Holz, Eisen krachte und stöhnte auf.


   Wir wurden durcheinander geworfen, ich prallte hart gegen den langen Engländer, der mir gegenüber saß. Dann neigte sich der Eisenbahnwagen langsam zur Seite. In die gellenden Schreie, die ausklangen, mischten sich die Laute des berstenden Materials. Wieder wurden wir durcheinandergewirbelt. Ich versuchte vergeblich, mich festzuhalten, und fühlte, wie wir immer schneller die steile Böschung hinab rollten — dann erhielt ich einen dröhnenden Schlag gegen den Kopf. Erdrückende Lasten stürzten auf mich. Beim Versuch, mich zu befreien, verlor ich das Bewußtsein.


   Undeutlich hörte ich Sprechen, Stöhnen und manchmal einen unterdrückten Schrei. Mit übermäßiger Anstrengung zwang ich die schweren Augenlider hoch, schloß sie erst schnell wieder in der Flut des grellen Lichtes, das in sie fiel, konnte aber nach mehrfachen Versuchen endlich umherblicken.


   Ich lag in einem schmalen, eisernen Bett in einem großen Saal. Ungefähr dreißig solcher Betten standen da in zwei Reihen. In jedem lag ein Mensch, still oder stöhnend und wimmernd.


   Im Krankenhaus war ich. Jetzt fiel mir das Eisenbahnunglück wieder ein. Kurz vor Gulbargha war es geschehen. Rolf hatte es noch gesagt. Wo war Rolf? War er mit dem Leben davongekommen?


   Ich richtete mich auf, wenn auch ein stechender Schmerz dabei meinen Kopf durchzuckte, und stellte mit Freuden fest, daß meine Gliedmaßen unverletzt waren.


   Die Kopfwunde — durch vorsichtiges Betasten wurde mir klar, daß mein Kopf dick verbunden war — würde hoffentlich bald heilen. Ich schien glimpflich davongekommen zu sein. Im Nebenbett gewahrte ich Rolf und war beruhigt. Den hageren Engländer, der im Abteil mir gegenüber gesessen hatte, sah ich auf der anderen Seite neben mir.


   Pongo hatte in einem anderen Abteil des Zuges gesessen. Ich konnte ihn im Saal nicht entdecken. Rolf richtete sich mühsam auf, nickte mir zu und sagte mit schwacher Stimme:


   „Na, Hans, schön, daß du nicht allzu viel abbekommen hast. Mich hat es auch am Kopf erwischt, aber wir haben wohl beide keine allzu großen Wunden. Ich bin schon länger aus der Ohnmacht erwacht und habe gesehen, wie deine Wunde genäht wurde. In einigen Tagen können wir bestimmt weiterfahren. Pongo ist unverletzt, ebenso Maha. Beide sind aus dem Fenster gesprungen, als das Unglück geschah. Natürlich hat sich Pongo hervorragend an den Rettungsarbeiten beteiligt. Die Ärzte erzählten, daß ganz Gulbargha des Lobes voll über ihn ist." 


   »War ich lange bewußtlos?" erkundigte ich mich. "Die Verwundeten sind schon alle verbunden."


   „Drei Stunden hast du gelegen," sagte Rolf ernst. "Wir befürchteten, daß du dir eine schwere Gehirnerschütterung zugezogen haben könntest. Wir haben — unberufen toi, toi, toi — wieder mal Glück im Unglück gehabt."


   „Hat es Tote gegeben?"


   „Nein, aber Schwerverletzte. Die meisten Reisenden haben Schnitt- und Quetschwunden davongetragen. Der Waggon, in dem wir saßen, ist am schlimmsten betroffen."


   „Natürlich, wir müssen ja immer einen gewissen Vorrang einnehmen," sagte ich und versuchte zu lächeln. „Sehr merkwürdig!"


   „Allerdings, sehr merkwürdig!" sagte Rolf ernst. „Es gehen schon Gerüchte um, daß es sich bei dem Unglück um ein Attentat auf den Zug gehandelt hat."


   „Du ... du meinst, daß es auf uns abgesehen war?" fragte ich erschreckt „Die Zeitungen haben natürlich über unser Abenteuer in Bombay ausführlich berichtet und auch erwähnt, daß wir mit diesem Zug an die Ostküste Vorderindiens fahren wollten. Wer könnte uns so hassen, daß er auch andere Menschen in Gefahr bringt, nur um uns zu vernichten?"


   „Wir haben uns sehr viele Freunde, aber auch Feinde geschaffen. Einige sind noch in Freiheit und werden alles versuchen, um sich an uns zu rächen."


   „Einen Plan, Rolf, der andere Menschen mit in Lebensgefahr bringt," sagte ich erbittert, „kann nur ein großer Verbrecher fassen, ein Mann, der kaltblütig über Leichen geht Seit wir wieder in Indien sind, haben wir auf Ceylon mit der großen Bande zu tun gehabt, von der sich nur einige Mitglieder gerettet haben, dann entkam uns in Madras Tippu Nega." (Siehe Band 61 bis 65.)


   «An Tippu Nega dachte ich," sagte Rolf gewichtig. "Er würde sich auf keinen Fall scheuen, Hunderte von Menschen zu opfern, wenn er uns dadurch umbringen könnte. Er hat gute Verbindungen, hat jetzt noch viele fanatische Anhänger, und solange er in Freiheit ist, sind wir unseres Lebens nicht sicher."


   „Er wird uns über die ganze Erde verfolgen," stimmte ich zu. „Wir hätten vielleicht in Madras bleiben sollen, bis wir ihn hätten fangen können. Dann wäre unsere Reise durch Indien genußreicher und ungefährlicher gewesen. Es wäre entsetzlich, wenn das Eisenbahnunglück absichtlich herbeigeführt worden wäre, nur um uns zu vernichten!"


   „Ich hörte durch den Chefarzt, daß kürzlich ein Detektiv-Inspektor nach Gulbargha kommandiert worden ist, der sehr tüchtig sein soll: Inspektor Harris, der aus Kalkutta hierher versetzt worden ist, angeblich eine Strafversetzung! Der Chefarzt wollte Harris mitteilen, daß wir uns unter den Verletzten befinden; vielleicht besucht er uns, dann werde ich ihm unsere Vermutung mitteilen."


   Ich fühlte einen Schwächeanfall und lehnte mich in die Kissen zurück. Mit geschlossenen Augen dachte ich an die Zeit in Madras zurück, an die rasche Überführung Haider Negas und den gefährlichen Kampf mit seinem Vetter Tippu Nega, der mit der Gefangennahme der meisten seiner Anhänger endete. Nur Tippu Nega selbst, der fanatische, grausame und rachsüchtige Inder, dessen Ahnen einst über die Präsidentschaft Madras geherrscht hatten, war entflohen.


   Er hatte Grund, uns zu hassen. Wie furchtbar er in seinem Haß sein konnte, hatten wir an dem englischen Major erlebt, den er durch seinen Tiger hatte fangen lassen und lange Zeit in einem düsteren Keller bis zur Opferung an einem hohen Festtage aufhob. (Siehe Band 65.)


   Tippu Nega war es zuzutrauen, daß er den Zug zur Entgleisung kommen ließ, in dem er uns wußte; nur hätte es seiner Rachsucht vielleicht nicht genügt, wenn wir bei dem Unglück einen schnellen Tod gefunden hätten. Das war der einzige Punkt, der mir gegen seine Täterschaft zu sprechen schien, wenn es sich wirklich um ein Attentat handeln sollte.


   Mein Schwächeanfall gab sich bald. Ich wollte gerade mit Rolf über meine Vermutung sprechen, da sah ich neben seinem Bett einen Mann stehen, der völlig geräuschlos herangekommen sein mußte,


   „Inspektor Harris," stellte er sich höflich vor, indem er auch mir eine Verbeugung machte. „Ich freue mich, die Herren kennenzulernen, und bedauere nur, daß die Veranlassung so traurig ist"


   „Auch ich hätte einen anderen Anlaß unserer Bekanntschaft vorgezogen," erwiderte Rolf. „Haben Sie schon herausbekommen, Herr Inspektor, ob es sich tatsächlich um ein Attentat handelt und wie es verübt wurde?"


   „Das Gerücht hat sich schnell verbreitet," meinte Harris etwas ärgerlich, „aber es stimmt leider. Nur haben sich die Täter verrechnet, sie haben die Schienen zu nahe der Stadt gelockert; der Zug hatte seine Geschwindigkeit bereits bedeutend herabgedrückt. So war das Unglück erträglich. Offenbar war es auf eine Plünderung der verunglückten Passagiere abgesehen. Zufällig übte eine Abteilung der freiwilligen Miliz in der Nähe und eilte sofort herbei, als die ersten Wagen umkippten. Die Leute behaupteten, daß sie mehrere Inder hätten flüchten sehen. Also haben wir es offenbar mit einem Sabotageakt von Fanatikern zu tun."


   „Jetzt ist mir ein Punkt klargeworden, Rolf, über den ich bisher vergeblich grübelte," rief ich. „Tippu Negas Rachedurst wäre nicht befriedigt gewesen, wenn wir bei dem Unglück einen schnellen Tod gefunden hätten. Deshalb wurde der Zug erst zur Entgleisung gebracht, als er langsamer fuhr. In der allgemeinen Aufregung hätte er uns unbemerkt fortschleppen können."


   „Stimmt!" bestätigte Rolf.


   „Vor allem müssen wir sehen, daß wir ihn fangen," sagte ich, „erst dann sind wir sicher."


   „Sie denken an einen Racheakt Tippu Negas, den Sie in Madras überführt haben und der entfloh?" rief der Inspektor erstaunt. „Sie mögen recht haben, meine Herren. Seit ungefähr vierzehn Tagen gärt es bedenklich unter der Bevölkerung. Mag sein, daß sich Tippu Nega hier verborgen hält und Unzufriedenheit verbreitet. Durch die Zeitung erfuhr er, daß Sie mit dem Zuge hier durchkommen, und wollte Sie durch das Attentat in seine Gewalt bringen. Er soll sich freuen, wenn wir ihn erwischen!"


   „Das dürfte nicht einfach sein," meinte Rolf lächelnd. „Der Inder ist sehr schlau und gefährlich. Außerdem genießt er großes Ansehen unter der Bevölkerung und wird überall weitestgehende Unterstützung und Hilfe finden."


   Inspektor Harris bot ein Bild ruhiger Entschlossenheit, als er antwortete:


   „Daran zweifle ich keinen Augenblick, Herr Torring. Vielleicht haben Sie durch den Arzt schon gehört, daß ich von Kalkutta hierher versetzt worden bin. Ich sage ganz offen, daß es eine Strafversetzung ist, weil ich in die Geheimnisse einer hochstehenden Persönlichkeit hineinleuchten wollte. Das ist ein Fall für sich, den ich von hier aus noch klären werde. Ich möchte nur betonen, daß meine Versetzung nicht wegen Unfähigkeit erfolgt ist. Ich spüre Tippu Nega auf und werde ihn fangen."


   Der ruhige, kaltäugige Engländer hatte so bestimmt gesprochen, daß ich wußte, wir hatten es in ihm mit einer Persönlichkeit zu tun, die einem Ziel mit aller Zähigkeit zustrebte, deren die menschliche Natur fähig ist.


   Auf jeden Fall hatten wir in ihm einen wertvollen Bundesgenossen. Mir war sofort klar, daß wir selbst den Kampf gegen Tippu Nega aufnehmen mußten, wenn uns unser Leben lieb war.


   Nur durch den Zufall, daß gerade die freiwillige Miliz in der Nähe war und übte, waren wir davor bewahrt geblieben, hilflos in die Hände des Fanatikers zu fallen, der uns glühend haßte.


   „Ich freue mich, daß Sie so zuversichtlich sind, Inspektor," sagte Rolf warm. „Aber Sie wissen aus den Berichten, die Sie bestimmt erhalten haben, mit welchen Waffen Tippu Nega kämpft. Ihn dürfen wir nicht mit gewöhnlichem Maßstab messen. Eigentlich habe ich keine Ruhe mehr im Bett. Unsere Wunden sind genäht, meine Kopfschmerzen sind verschwunden. Was meinst du, Hans, wollen wir uns sofort auf die Suche nach ihm machen?"


   „Mir ist es recht," meinte ich etwas zögernd. „Ich hoffe, daß ich schon aufstehen und einige Anstrengungen aushalten kann."


   „Um dann vielleicht Gehirnfieber zu bekommen," schalt der Arzt, der unbemerkt hinzugetreten war. „Nein, meine Herren, Sie müssen beide wenigstens zwei Tage im Bett bleiben. Dann erst kann ich beurteilen, ob der Unfall ohne weiteren Schaden für Sie abgelaufen ist. Ich muß als Leiter des Krankenhauses auf meinem Verbot energisch bestehen."


   „Schade," meinte Rolf, „wir verlieren kostbare Zeit. Ich hätte mir gern den Ort des Unglücks genau angesehen. Vielleicht hätten wir Spuren gefunden, die einen Anhaltspunkt gegeben hätten, wo sich Tippu Nega befindet. Schade!"


   »Pongo streift mit dem Gepard am Unglücksort umher," sagte Harris. "Soviel ich von ihm gehört habe, wird ihm kaum etwas entgehen."


   „Sehr gut," sagte Rolf, „wenn Spuren vorhanden sind, wird Pongo sie finden und richtig deuten. Das ist mir eine große Beruhigung. Jetzt versäumen wir nichts."


   Ich verspürte eine lähmende Müdigkeit und gähnte verstohlen. Der Arzt hatte es bemerkt und sagte energisch:


   „Ich muß jetzt bitten, daß sich die Herren völlig ruhig verhalten und zu schlafen versuchen, denn die Reaktion auf die plötzliche Nervenerschütterung setzt ein. Hier kommt das Abendessen, dann wird geschlafen!"


   Gegen das energische Gebot konnten wir uns nicht wehren. Es war auch richtig. Was nützte es uns, wenn wir uns jetzt mit Gewalt aufrafften und dann zusammenbrachen und noch schwerer erkrankten!


   Wir tranken eine kräftige Fleischbrühe, dann verabschiedete sich der Inspektor, indem er uns versprach, für eine sichere Unterkunft Pongos und Mahas zu sorgen. Wir wünschten uns gegenseitig gute Besserung. Kaum hatte ich mich zurückgelegt, war ich schon eingeschlafen. 


   Ich träumte sehr schlecht. Alle möglichen Gedanken umgaben mich, und wie es oft im Traum zugeht, konnte ich ihnen nicht entrinnen, so sehr ich mich auch bemühte. Ich träumte, Tippu Nega hätte mich gefangen und wollte seine Rache an mir kühlen. Ich sollte ins Feuer geworfen werden, dessen Flammen gierig nach mir leckten — mir schien es im Traum, als fühlte ich die furchtbare Hitze.


   Tippu Nega packte mich und rüttelte mich aus Leibeskräften. Das Rütteln spürte ich so deutlich, daß ich versuchte, mich zu wehren.


   „Hans, Hans, auf!" hörte ich da Rolfs Stimme.


   Tippu Nega aber schüttelte mich weiter, ich fühlte es immer deutlicher, und jetzt sah ich auch den Flammenschein ganz deutlich . . . doch ich war ja wach. . . Rolf rief mich dringend. Wo kam das Feuer her? Tippu Negas Bild verschwand. Ich wurde wieder kräftig gerüttelt. Ich sah den Feuerschein, fühlte die Hitze, die mir den Atem abzuschnüren schien, hörte entsetzte Schreie, lautes Rufen, dröhnende, eilige Schritte.


   „Hans, Hans, wach doch endlich auf!" klang wieder Rolfs Stimme in meinem Ohre. Ich schloß die Augen fest, riß sie wieder auf und sah — hellen Flammenschein.


   Dann fühlte ich mich emporgerissen und setzte taumelnd einen Fuß vor den anderen. Ich war noch so verwirrt, daß ich nicht wußte, wo ich mich im Augenblick befand. Ich wußte nur, daß ich mich inmitten von Flammen mühsam dahinschleppte, da rings um mich die Hölle los zu sein schien.


   Mit gewaltigem Ruck wurde ich emporgehoben und durch die Flammen getragen, die sengend nach meinem Gesicht und den Händen schlugen. Dann befand ich mich unter freiem Himmel, drehte mich um und sah ein brennendes Gebäude.


   Da fiel der Schleier, der die Gedanken beschattet hatte. Das war das Krankenhaus, in das wir nach dem Eisenbahnattentat geschafft worden waren! Jetzt stand es in Flammen! Eifrige Helfer schleppten die Kranken, Verwundeten und Verletzten heraus. 


   Neben mir stand Rolf, dessen scharfgeschnittenes Profil von den zuckenden Flammen grell beleuchtet wurde. Ich erschrak fast über den grimmigen Ausdruck seiner Züge. Da begriff ich, daß das Feuer nur uns gegolten haben konnte.


   „Tippu Nega," stieß ich hervor, „dieser Teufel!" 


  „Ja, das muß Tippu Negas Werk gewesen sein," sagte Rolf grimmig. „Das Feuer brach explosionsartig aus. Ich war kurz vorher erwacht und überlegte gerade, was er im Schilde führen könnte, da sah ich überall die Flammen emporschießen. Ein schnell brennender Stoff muß in die Säle und an die Außenwände der Mauer geschüttet worden sein!


   Ich hatte Mühe, dich zu wecken, Hans. Du warfst dich umher und schienst in einem schweren Traum zu kämpfen. Zum Glück kam sofort das Personal des Krankenhauses. Die Verwundeten, die in der Nähe der Fenster lagen, waren am meisten gefährdet. Wir wären bald nicht mehr herausgekommen, weil schon die Türen in hellen Flammen standen. Du erwachtest zu spät. Wir sind die letzten, die den Saal verlassen haben."


   „Ich träumte gerade, Tippu Nega wollte mich lebendig verbrennen," sagte ich schaudernd. „Beinahe wäre es ihm geglückt. Doch, Rolf, wir stehen hier im hellen Flammenschein, wie leicht kann er uns durch einen Schuß aus dem Dunkel töten!"


   „Das wird nicht seine Absicht sein," sagte Rolf und lachte wieder grimmig auf. „Ein solcher Tod wäre ihm zu leicht für uns. Nein, jetzt wird er eine neue Teufelei aushecken. Am liebsten bekäme er uns lebendig in seine Gewalt. Dann könnte er seine Rache richtig auskosten."


   „Ich danke, das möchte ich nicht durchmachen," meinte ich. „Wo wollen wir jetzt bleiben?" 


   „Dort drängt sich Inspektor Harris durch die Zuschauermenge," sagte Rolf. „Er wird einen sicheren Platz wissen."


   „Ich glaube, hier sind wir nirgends sicher," wandte ich ein. „Ehe wir nicht Tippu Nega gefangen haben, werden uns die stärksten Mauern nicht schützen können. "


   „Mir fällt unser Aufenthalt im Gefängnis von Singapore ein," meinte Rolf lachend, „dort haben uns die Chinesen auch mit Feuer hinausgetrieben." (Siehe Band 8.)


   „Es ist alles schon einmal dagewesen," stimmte ich bei. „Ich bin neugierig, ob der Inspektor uns in sein Haus einladen wird."


   Harris hatte den Kreis der Zuschauer durchbrochen und kam auf uns zu.


   „Sie scheinen gegen den Tod gefeit zu sein, meine Herren," rief er bewegt. „Ich hätte nicht geglaubt, daß Sie aus der Hölle entkommen könnten. Sie vermuten natürlich hinter dem Brand ein Werk Tippu Negas?!"


   „Ja, Herr Inspektor," gab Rolf zu, „er wollte uns lebendig verbrennen. Sicher hielt er uns für schwerer verwundet, als wir es sind. Jetzt müssen wir uns überlegen, wie wir uns sicher von hier entfernen können, denn durch die Menge der Zuschauer möchte ich nicht gehen."


   „Die Straße wird sofort geräumt," sagte Harris, „ich habe ähnliche Befürchtungen gehabt und deshalb mit dem Führer der freiwilligen Miliz gesprochen. Dort kommt sie schon!"


   Im geschlossenen Zuge marschierten die Engländer heran und räumten kräftig und schnell die Straße von allen Neugierigen. Die Kranken waren inzwischen auf verschiedene Hotels und Privathäuser verteilt worden, nur wir beide standen noch vor dem brennenden Krankenhaus, in das eine moderne Feuerspritze ihre Wassermassen schleuderte.


   „Ich möchte Sie bitten, meine Gäste zu sein," sagte Harris. "Mein Bungalow liegt zwar etwas einsam, dicht am Rande der Stadt, aber ich sorge für scharfe Bewachung."


   „Wir nehmen Ihr Angebot gern an, Herr Inspektor," rief Rolf. „Wir wollen uns aber unauffällig in Ihr Haus begeben. Tippu Nega wird doch bald wissen, wo wir sind. Aber jetzt sind wir zur Genüge gewarnt, jetzt soll er sich vorsehen!"


  


  


  


   2. Kapitel Eine neue Heimtücke


  


   Wir hatten Tippu Nega und seine Heimtücke doch unterschätzt. Zwar führte uns Inspektor Harris im Schutze einiger Milizangehöriger sicher vom Brandherd fort und bog in schmale, dunkle Straßen, in denen wir einen eventuellen Verfolger sofort bemerkt hätten, aber es war verfrüht, als er uns triumphierend zurief:


   „Dort liegt mein Bungalow, meine Herren. Es ist uns niemand gefolgt. Ich glaube, selbst Tippu Nega wird sich hüten, meinem Heim zu nahe zu kommen. Ich habe treue Diener. Außerdem sind Vorrichtungen angebracht, die jedem unberufenen Eindringling recht unangenehm werden. Hier sind wir sicher, meine Herren."


   „Wir wollen es hoffen, Herr Harris," sagte Rolf, aber im Klang seiner Stimme lag ein gewisser Zweifel. Wir kannten Tippu Nega besser als der Inspektor. Und gegen den heimtückischen, raffinierten Asiaten half auch unerschrockener Mut nichts. Ihn konnte man nur mit gleichen Waffen, also mit rücksichtsloser Hinterlist, wirksam bekämpfen.


   Der Inspektor stieß einen leisen, eigenartigen Pfiff aus, blieb plötzlich stehen und sagte mit besorgter Stimme:


   „Nanu, mein Diener antwortet nicht? Sollte er seinen Posten verlassen haben, um zum Feuer zu eilen? Das wäre das erste Mal, solange er bei mir ist. Meine Herren, ich hege, offen gesagt, jetzt eine leise Befürchtung. Hoffentlich kommen wir so glatt ins Haus, wie ich es mir vorgestellt habe."


   „Sie haben gesehen, wie unser Gegner arbeitet," sagte Rolf ruhig. „Wenn es, wie wir mit Berechtigung vermuten, wirklich Tippu Nega ist, dann können wir uns auf Überraschungen gefaßt machen. Geben Sie noch einmal Ihr Zeichen! Es kann möglich sein, daß Ihr Diener nur im Augenblick nicht auf dem Posten war."


   „Ausgeschlossen," murmelte der Inspektor, pfiff aber nochmals. Als wieder keine Antwort kam, sagte er:


   „Jetzt weiß ich nicht, was wir beginnen sollen, meine Herren. Ich ahne, daß eine Gefahr auf uns lauert. Am liebsten würde ich Sie in die Stadt zurückführen. Der Kommandant der Miliztruppe wird Sie gern auf nehmen. Dann könnten wir mein Haus bei Tage durchsuchen. Es ist bestimmt etwas passiert."


   „Dann schwebt auch Pongo in höchster Gefahr," sagte Rolf ernst. „Wir dürfen keinen Augenblick zögern, sondern müssen sofort ins Haus. Wir dürfen den Rest der Nacht nicht verstreichen lassen, ohne alles zu seiner Rettung versucht zu haben, falls er verschwunden, also von unserem Gegner überwältigt worden sein sollte."


   „Wir wollen durch den Garten gehen und das Haus durch einen Seiteneingang betreten," schlug Harris vor. „Ich hoffe aber, daß wir unseren Gegner in einer meiner Fallen finden."


   „Wenn er eindringen und Ihre Diener überwältigen konnte, wird er auch die Fallen vermieden haben," sagte Rolf. „Es wundert mich aber, daß er mit Pongo hat fertig werden können."


   „Vielleicht irren wir uns," sagte ich. „Pongo kann ja im Hause sein." 


   Im stillen hegte ich aber doch die schlimmsten Befürchtungen. Auch Pongo wurde von Tippu Nega furchtbar gehaßt, denn der schwarze Riese hatte seinen Vetter durch einen Wurf mit seinem Haimesser getötet. Pongo hatte die Truppen zu unserer Rettung herbeigeführt, als wir von einem Elefanten des Fürsten zertreten werden sollten.


   Leise schritten wir um das Grundstück herum. Eine schmale Gasse trennte es vom nächsten Gebäude, welches das letzte auf dieser Seite der Stadt war. Hier öffnete Harris eine kleine Pforte in der hohen und dichten Pflanzenhecke, tastete am Türpfosten herum und sagte bestürzt:


   „Hier war eine Alarmvorrichtung angebracht, der versteckte Hebel ist umgelegt und dadurch der Strom unterbrochen. Das muß jemand getan haben, der mein Haus genau kennt."


   „Sind Sie Ihrer Dienerschaft völlig sicher?" forschte Rolf. „Haben Sie die Leute erst hier angenommen oder aus Kalkutta mitgebracht?"


   „Ich habe sie alle mitgebracht," sagte Harris. „Sie stehen schon seit Jahren in meinen Diensten und haben sich immer als treu erwiesen."


   „Dann muß jemand Sie schon genug beobachtet haben," meinte Rolf, „und hat dadurch die Fallen und ihre Bedienung genau kennen gelernt. Anders ist es nicht möglich. Ein Fall bliebe nur noch, daß einer Ihrer Diener Tippu Nega als früheren Fürsten wiedererkannt hätte. Das erscheint mir sogar leicht möglich. Sie wissen ja selbst, welche Macht die indischen Fürsten über ihre Untertanen haben."


   „Dann wäre unsere Lage sehr gefährlich," gab Harris zu. „Jetzt können wir damit rechnen, daß uns Fallen gestellt sind. Ihr Gegner wird schon wissen, daß ich Pongo hier untergebracht habe, und wird sich denken können, daß ich auch Sie nach dem Brand des Krankenhauses hierher bringe."


   „Wir können als sicher annehmen, daß sehr unangenehme Überraschungen auf uns warten," sagte Rolf. „Es wäre mir deshalb ganz lieb, wenn ich vorgehen könnte."


   „Ausgeschlossen," wehrte der Inspektor entschieden ab. „Sie sind meine Gäste, denen ich Schutz versprochen habe. Ich muß den vermuteten Gefahren als erster entgegentreten."


   Wir konnten den Inspektor nicht kränken, indem wir darauf bestanden, als erste das Grundstück zu betreten, aber ich zog vorsichtshalber meine Pistole und merkte auch an den Bewegungen Rolfs, daß er das gleiche tat.


   Vorsichtig und leise schlich der Inspektor durch den üppig bewachsenen Garten. Die Nacht war mondklar. Der gelbe Kies des schmalen Weges schimmerte hell, dunkel und unheimlich erschienen die Gebüsche zu beiden Seiten.


   Wie leicht konnten sich dort Feinde verstecken, um im günstigen Augenblick über uns herzufallen! Außer dem lärmenden Leben der mannigfaltigen Insekten und ihrer Feinde, der Geckos, war kein verdächtiger Laut zu hören.


   Ganz entfernt und verschwommen drang noch der Lärm der Brandstätte zu uns. Wir lauschten angestrengt, denn ein knackender Ast, ein raschelndes Blatt konnte einen schrecklichen Tod bedeuten.


   Immer weiter schritten wir vor. Nichts geschah. Ich muß gestehen, daß mir das unangenehm und unheimlich war. Lieber wäre mir ein offener Kampf gewesen, mochte die Übermacht noch so groß sein, denn das blinde Vorschreiten in dem Bewußtsein, daß die schlimmsten Gefahren auf uns lauerten, griff die Nerven an. Ich hatte noch immer unter den Nachwirkungen des Unfalls und der Aufregung durch den Brand des Krankenhauses zu leiden.


   Endlich kamen wir aus dem engen Gang zwischen den Büschen heraus und gelangten auf den freien Platz, auf dem sich der hübsche Bungalow erhob. Er war im üblichen praktischen Stil erbaut, den die Engländer in allen ihren Kolonien eingeführt haben.


   Nochmals pfiff der Inspektor ein Signal, dann — als wieder keine Antwort kam und sich auch nichts im Hause rührte — schritt er schulterzuckend der Treppe zu, die auf die Veranda führte.


   Rolf folgte ihm auf dem Fuße, während ich mich etwas zurückhielt. Wenn meine Gefährten wirklich in eine Falle geraten sollten, konnte ich ihr vielleicht entgehen und ihnen dann helfen.


   Der Inspektor schritt die Stufen empor. Bevor er seinen Fuß auf die letzte Stufe setzte, packte Rolf schnell zu und riß ihn mit gewaltigem Ruck zurück. Gleichzeitig sah ich etwas Blitzendes die Luft durchschneiden, hörte einen kurzen, schmetternden Schlag, dann stieß Harris zwischen den Zähnen hindurch:


   „Ich danke Ihnen, Herr Torring! Sie haben mir das Leben gerettet! Eine solche Teufelei hätte ich nicht erwartet!"


   „Ich schon!" sagte Rolf ruhig. „Unser Gegner wußte genau, daß Sie als Hausherr vorangehen würden, deshalb hatte er Ihnen den Tod durch das Fallmesser zugedacht. Ich bin überzeugt, daß die Klinge vergiftet ist, denn Sie als Amtsperson müssen beseitigt werden, damit wir möglichst gar keinen Schutz mehr haben. Während Sie die Stufen emporstiegen, dachte ich, daß sich hier eine hübsche Falle anbringen ließe, deren Aufstellung nicht zu viel Zeit beanspruchte. Ich blickte rein mechanisch nach oben und sah die Klinge des Messers blitzen. Da riß ich Sie zurück, keinen Augenblick zu früh! Wir können daraus sehen, worauf wir gefaßt sein müssen."


   Harris hatte seinen Hut abgenommen und fuhr sich mit dem seidenen Taschentuch über die Stirn.


   „Die Sache ist ernster, als ich bisher dachte," sagte er gepreßt. „Wir müssen alle Vorsicht anwenden, deren wir fähig sind. Hier wird Mut allein nicht helfen, hier ist List, ja Heimtücke am Platze."


   Er zog eine Lampe aus der Tasche, schaltete sie ein und nahm sie in die linke Hand. Dann holte er eine kleine Pistole hervor und stieg ruhig die Treppe wieder empor.


   Jetzt gefiel er mir sehr gut. Ein anderer hätte sich durch den heimtückischen Angriff vielleicht abschrecken lassen, aber Harris schien ein Mann zu sein, der mit der Gefahr wuchs.


   Er ließ den Schein seiner Lampe über die Veranda wandern, betrachtete den Boden und die Decke genau, dann richtete er den grellen Lichtkegel auf die Eingangstür des Hauses.


   Nichts Auffälliges war zu sehen, aber Rolf sagte leise:


   „Nicht unvorsichtig sein, Herr Harris! Fassen Sie die Klinke nicht mit der bloßen Hand an. Es gibt Dornen, die mit einem unangenehmen Gift bestrichen sind."


   „Stimmt," sagte Harris ruhig. „Sehen Sie den Messingdraht, der einmal um die Klinke gewunden ist und seine spitzen Enden ein kleines Stück emporstreckt? Ich möchte nicht mit der bloßen Hand darauf fassen!"


   Behutsam streifte er mit Hilfe seines Taschenmessers den Draht ab und legte ihn in sein leeres Zigarettenetui. Dann wandte er sich halb um und meinte.


   „Der gefährliche Gegner wird nicht mehr allzu viel Zeit gehabt haben. Ich glaube, ich kann die Tür ruhig öffnen. Vielleicht sind innen im Hause noch Vorrichtungen angebracht, die einen Menschen schnell ins Jenseits befördern."


   Harris gebrauchte die Vorsicht, die Klinke mit dem Griff seines Messers herunterzudrücken, dann trat er zur Seite und stieß die Tür auf.


   Auch wir waren einen Schritt zur Seite getreten und blickten mit vorgestrecktem Kopf in den Flur, in den Harris den Schein seiner Lampe gerichtet hatte.


   Mit Mühe unterdrückte ich einen Schreckensruf, während der Inspektor dumpf aufstöhnte. Er wollte vor stürzen, aber Rolf griff schnell zu und hielt ihn fest.


   „Achtung, Herr Harris! Dahinter steckt sicher eine neue Teufelei!"


   Mitten auf dem dicken Läufer, der den Flur bedeckte, saß ein Inder in weißem Gewand. Die Arme hatte er weit von sich gestreckt und stützte sich mit den geballten Fäusten auf den Boden. Sein Gesicht war grauenhaft verzerrt, und die Augen waren so verdreht, daß wir die gelblichen Augäpfel sahen.


   Der Mann lebte aber noch. Mühsam hob und senkte sich seine Brust. Jeder wäre auf den Unglücklichen zugestürzt, um ihm zu helfen, aber Rolf hatte nur zu recht. Wir sollten durch den schrecklichen Anblick veranlaßt werden, die Vorsicht außer acht zu lassen — das hätte sich bitter gerächt!


   „Herr Torring, das ist Ari, mein treuester Diener. Wir müssen ihm helfen!"


   Rolf hielt den Arm des Inspektors eisern umklammert.


   „Selbstverständlich," sagte er, „aber wir dürfen uns dabei nicht in Gefahr bringen. Wir müssen erst entdecken, was dahintersteckt. Wir müssen sehr vorsichtig an Ihren Diener herangehen, Herr Harris. Bleiben Sie, bitte, neben mir!"


   Auch Rolf zog seine Taschenlampe und ließ den Schein an den Wänden entlangwandern. Da fiel mir ein eigenartiges Blitzen auf, das auf der rechten Wand, direkt neben dem Diener, aufleuchtete.


   „Achtung, Rolf, dort rechts!" rief ich unterdrückt.


   Nochmals richtete Rolf den Lampenschein auf den Punkt, dann ging er ganz langsam vor.


   „Die andere Wand, Boden und Decke beobachten!" rief er dabei über die Schulter zurück.


   Ich trat neben Harris und schaltete auch meine Lampe ein. Als ich merkte, daß Harris die Hand nach dem Lichtschalter ausstreckte, hielt ich ihn zurück:


   „Vorsicht, Herr Harris," warnte ich, „denken Sie an den Draht an der Türklinke!"


   Einen Schritt vor dem Diener blieb Rolf stehen, zog ein grimmiges Gesicht und flüsterte:


   „Hier ist ein schwarzer Faden gespannt. Ich möchte wetten, daß er mit der kleinen Röhre hier rechts an der Wand in Verbindung steht. Er soll uns keinen Schaden mehr tun!" Damit schnitt er ihn durch.


   Unwillkürlich hatte ich, während Rolf sprach, meine Aufmerksamkeit auf den Diener gerichtet, der durch keine Bewegung verriet, daß er unser Nahen bemerkt hatte.


   Rolf bückte sich und legte vorsichtig die beiden Enden des schwarzen Fadens nach rechts und links an die Wände des Flurs, damit wir nicht versehentlich mit ihnen in Berührung kämen. Dann wollte er auf den Diener zugehen.


   Im gleichen Augenblick sah ich eine kaum wahrnehmbare Bewegung unter dem Gewande des Reglosen. Es war nicht der atmende Brustkorb des Inders, sondern eine rasche Bewegung des Stoffes, die mir verdächtig vorkam.


   „Achtung, Rolf!" rief ich. „Der Diener trägt unter seinem Gewand auf der Brust etwas Verdächtiges. Ich habe eine Bewegung der Seide bemerkt."


   „Dann rechnete Tippu Nega damit, daß der Inspektor nach dem Herzen seines Dieners fühlen würde," meinte Rolf. „Unter dem Gewand läßt sich allerlei verbergen."


   Behutsam schob er mit der Spitze seines Messers den Seidenstoff zur Seite. Im nächsten Augenblick zuckte er zurück und schlug mit dem Messer zu. Auf dem dicken Läufer wand sich eine dunkle Schlange, der Rolf mit seinem schnellen, sicheren Hieb den Kopf vom Rumpf getrennt hatte.


   Mit Entsetzen erkannte ich, daß es eine Krait war, die Giftschlange Indiens, die neben der Kobra als die gefährlichste gilt.


   Unser Gegner hatte sie auf der Brust des Dieners versteckt, den er wohl durch ein Gift in den teilnahmslosen Zustand versetzt hatte. Wenn Rolf nicht durch meinen Zuruf gewarnt worden wäre und den Diener mit den bloßen Händen angerührt hätte, wäre er mit Sicherheit gebissen worden.


   „Pfui Teufel!" flüsterte Harris und fuhr sich mit der flachen Hand über den Kopf. „Grauenhaft! Was mag er mit Ari gemacht haben? Der arme Kerl scheint entsetzlich zu leiden."


   „Das werden wir gleich sehen," sagte Rolf ruhig. „Ich glaube zu ahnen, was ihm passiert ist. Nur möchte ich immer noch sehr vorsichtig sein, da es möglich ist, daß Tippu Nega weitere Kraits in den Gewändern des Unglücklichen verborgen hat." 


   Rolf untersuchte mit seinem Messer das faltenreiche Gewand des Dieners. Aber unser Gegner schien sich auf die eine Krait verlassen zu haben, wohl auch auf die kleine blitzende Röhre, die mit dem Faden in Verbindung gestanden hatte. Die Röhre mußten wir noch untersuchen, um zu wissen, was es damit für eine Bewandtnis hatte.


   Rolf winkte uns heran. Wir hoben den Diener, der ganz steif war, empor. Als wir ihm das Obergewand abgestreift hatten, deutete Rolf auf das Rückgrat des Mannes.


   „Hier steckt ein Dorn, der mit seiner Spitze das Rückenmark getroffen haben muß," erklärte Rolf. „Der Dorn ist mit einem Gift bestrichen, das die Bewegungsnerven lähmt. Der arme Mensch wird meiner Ansicht nach alles sehen und hören, nur kann er sich nicht bewegen, also auch nicht sprechen, um uns zu warnen. "


   Mit der Geschicklichkeit eines Arztes zog Rolf den langen Dorn heraus. Da lief ein Zucken durch den Leib des Dieners, ein tiefes Stöhnen brach aus seiner Brust, dann bewegte er Arme und Beine, und seine verzerrten Gesichtszüge glätteten sich. Es dauerte eine ganze Weile, bis er versuchte, die Lippen zu Lauten zu formen. Plötzlich sagte er, und man merkte ihm an, welche Anstrengung es für ihn bedeutete, die Wörter richtig zu formen:


   „Sahib, ich danke Ihnen. Ich kenne das Gift. Es ist schrecklich! Aber ich werde mich rächen. Die Männer, die mich überwältigt haben, erkenne ich bestimmt wieder."


  


  


  


   3. Kapitel Die unheimliche Ruine


  


   Inspektor Harris war ehrlich erfreut, als er sah, daß sein treuer Diener sich von Minute zu Minute mehr erholte. Sofort erwachte wieder der Beamte in ihm, und er fragte:


   „Ari, hast du die Männer, die dich überwältigten, schon vorher einmal in der Stadt gesehen? Wir haben es mit sehr gefährlichen Gegnern zu tun und müssen deshalb besonders vorsichtig sein und alle Möglichkeiten beachten."


   „Den einen habe ich wiedererkannt," berichtete Ari. „Er ist vor einem Monat hier aufgetaucht und lebt bei dem Färber Garo, der das Haus neben dem alten Tempel bewohnt."


   „Sehr gut!" rief Harris erfreut. „Einen Anhaltspunkt hätten wir. Diesem Garo habe ich nie recht getraut. Er empfing in der Dunkelheit so viele Besucher. Das machte mich mißtrauisch."


   „Ari muß uns jetzt vor allem erzählen," schaltete Rolf sich ein, „was aus Pongo und Ihren anderen Dienern geworden ist."


   „Der schwarze Mann ist mit seinem Tschita schon fortgegangen, ehe die Feinde kamen," erzählte Ari. „Acht Männer tauchten plötzlich hier im Flur auf. Einer trug kostbare Gewänder, sein Gesicht war durch ein Seidentuch halb verdeckt. Seine schwarzen Augen strahlten in unheimlichem Glanze, und auf der Stirn trug er einen dreieckigen grünen Stein. Als Mirsa ihn erblickte, warf er sich auf den Boden und rief: ,Oh, es ist Tip . . .', dann aber schwieg er auf eine herrische Bewegung des Vermummten. Ehe wir an Widerstand denken konnten, fielen die Begleiter des unbekannten Menschen über uns her. Wir erhielten die Stiche mit den vergifteten Dornen und waren sofort gelähmt. Midi haben sie dann hier auf den Flur gesetzt, mir die Krait ins Gewand geschoben und dort eine Büchse angebracht, die den Tod bringt. Wo meine Gefährten geblieben sind, weiß ich nicht, sie wurden in die Zimmer getragen."


  „Also Mirsa hat ihn wiedererkannt," sagte Harris. „Mirsa ist bereits vier Jahre in meinen Diensten und hat sich treu und tapfer gezeigt. Sie hatten recht mit Ihrer Vermutung, Herr Torring. Mirsa hat Tippu Nega bei Namen genannt. Vielleicht spielt bei der Angelegenheit eine weitverbreitete Sekte eine Rolle, deren Oberhaupt Tippu Nega ist. Der grüne, dreieckige Stein auf seiner Stirn gibt mir zu denken."


  „Das ist leicht möglich," sagte Rolf ernst. „Es gärt jetzt überall in Indien. Aber wenn es uns gelingt, Tippu Nega unschädlich zu machen, wird ein drohender Aufstand einer solchen Sekte in die Ferne gerückt. Kommen Sie, wir wollen das Haus untersuchen! Ich freue mich, daß Pongo mit Maha schon vorher das Haus verlassen hatte. Vielleicht hat er die Spur der Gegner schon gefunden. Als Ausgangspunkt für unsere Nachforschungen haben wir das Haus des Garo."


  Mit aller erdenklichen Vorsicht durchsuchten wir ein Zimmer nach dem andern. Offenbar waren die Fallen, die wir bereits gefunden hatten, von Tippu Nega als genügend erachtet worden. Die beiden anderen Diener fanden wir in dem gleichen Zustand wie Ari, sie hatten aber keine Krait unter dem Gewande.


  Als wir sie von den Dornen, die ihre Bewegungen völlig lähmten, befreit und sie sich einigermaßen erholt hatten, konnten sie aber auch nicht mehr erzählen, als wir schon von Ari wußten. Sie schworen den Gegnern furchtbare Vergeltung. Wir durften annehmen, in den drei Indern wertvolle Bundesgenossen gefunden zu haben.


  Rolf untersuchte nun die kleine Metallhülse, die an der Wand des Flurs angebracht war. Durch den Faden wäre eine feste Lederkappe, die sie verschloß, abgerissen worden. Mit Recht vermutete mein Freund, daß sich unter dem Zutritt des Sauerstoffs der Luft wohl ein Giftgas entwickelt hätte, dem alle Lebewesen im Hause schnell, aber unter Qualen erlegen wären.


  Inspektor Harris schloß das gefährliche Instrument in seinen Schreibtisch ein, dann fragte er:


  „Wollen wir jetzt sofort das Haus des Färbers Garo durchsuchen, Herr Torring, oder fühlen Sie sich noch nicht kräftig genug?"


  „Ich fühle mich wohl," rief Rolf, „und rate zu sofortigem Handeln, ehe Tippu Nega merkt, daß seine Fallen versagt haben. Wie geht es dir, Hans? Kannst du mitkommen?"


  „Ich spüre kaum noch Nachwirkungen," sagte ich wahrheitsgetreu. „Jetzt hätte ich zu Hause keine Ruhe. Ich muß mich an der Jagd auf Tippu Nega beteiligen. Ich glaube nicht, daß wir Polizisten zur Unterstützung mitzunehmen brauchen. Wir sind sieben Mann, denn Pongo wird ja auch bald zurückkommen. Da müßten wir mit den acht Indern fertig werden."


  „Jetzt sind es zwar neun, denn Mirsa ist zu ihnen übergegangen," meinte Rolf, „aber du hast recht, wir werden stark genug sein, es zu schaffen. Pongo allein rechnet für drei, wenn es zum Kampfe kommt, übrigens, Herr Harris, Ari sprach davon, daß das Haus des Färbers neben einem alten Tempel liegt. Was ist das für ein Gebäude?"


   „Ein typisch indischer Tempelbau, der seit undenkbaren Zeiten leer steht und halb verfallen ist."


   „Gerade solche Bauten bieten oft die größten Geheimnisse," meinte Rolf. „In den Geheimräumen, die fast jeder Tempel besitzt, können sich leicht Menschen einnisten, deren Tun das Tageslicht scheuen muß. Wenn wir also in Garos Haus nichts finden, müssen wir den Tempel untersuchen."


   „Da können Sie recht haben," sagte Harris betroffen. „Der Tempel ist nicht sehr groß und — wie schon gesagt — halb verfallen, aber er ist aus so riesigen Steinquadern errichtet, daß die Grundmauern und Kellerräume vollkommen erhalten sein werden. Und Garos Haus liegt höchstens vierzig Meter entfernt."


   „Da kann ein unterirdischer Gang existieren," sagte Rolf befriedigt. „Wir wollen hingehen und uns überzeugen. Ihr Haus können Sie wohl offen lassen, Herr Harris. Sie haben ja gesehen, daß Ihre Vorsichtsmaßregeln nichts genützt haben."


   „Die Bande muß mich schon lange Zeit im geheimen beobachtet haben," gab Inspektor Harris zu. „Sicher war den Leuten jede Vorrichtung bekannt. Oder Mirsa hat mich schon immer hintergangen."


   „Das ist wahrscheinlich," sagte Rolf ernst. „Sie müssen in Kalkutta so gewirkt haben, daß Sie als gefährlicher Gegner bekannt sind. Haben Sie einmal mit einer Sekte zu tun gehabt?"


   „Vor vier Jahren," sagte der Inspektor. „Da habe ich eine große Geheimorganisation ausgehoben, deren Ziel die Befreiung Indiens von der englischen Herrschaft war."


   „Und dann kam Mirsa zu Ihnen?" fragte Rolf gespannt. 


   „Ja, Sie haben recht," rief Harris verblüfft. „Natürlich wird er Mitglied der Bande gewesen sein und mich während der vier Jahre ständig bespitzelt haben. Wenn ich den erwische!"


   „Vorwärts! Wir müssen uns beeilen!" drängte Rolf. „Wenn die Gesellschaft, in der Tippu Nega eine große Rolle zu spielen scheint, schon so lange besteht, ist unser Unternehmen sehr gefährlich. Dann haben sich die Anhänger bestimmt so vermehrt, daß wir von einem Pulverfaß sprechen können, zu dessen Explosion es eines winzigen Funkens bedarf."


   Harris schloß sein Haus ab, aber mit so gleichgültigen Bewegungen, daß wir sofort merkten, er hielt es nicht mehr für sicher. Wir gingen den gleichen Weg durch den Garten zurück. Es konnte sein, daß Tippu Nega auf dem Hauptweg zum Vordereingang noch „Überraschungen" angebracht hatte.


   Als wir auf der schmalen Gasse standen, die uns vom nächsten Grundstück trennte, sagte Rolf:


   „Wer wohnt hier neben Ihnen, Herr Harris?"


   „Bis vor fünf Wochen bewohnte ein reicher persischer Händler das Haus. Er ist nach Delhi verzogen. Das Besitztum steht zum Verkauf und ist unbewohnt."


   „Dann wundert mich, daß ich jetzt hinter einem Fenster einen Lichtschein sah," sagte Rolf ruhig. „Er verschwand sehr schnell, anscheinend rührte er von einer Taschenlampe her."


   „Donnerwetter, da müßten wir sehen, was los ist!" rief Harris sofort. „In dem Haus hat niemand etwas zu suchen. Die Schlüssel hat ein Parse in der Stadt in Verwahrung, der aber kaum in der Nacht einen Interessenten hierher führen wird."


   „Wir dringen vielleicht hier durch die Hecke," schlug Rolf vor. „Vorsichtig! Das nächtliche Leben dicht neben Ihrem Haus scheint mir verdächtig, Herr Inspektor."


   „Hier ist die Hecke ja schon durchschnitten!" rief Harris im gleichen Augenblick erstaunt. „Gerade gegenüber der Tür, die in meinen Garten führt. Ganz zufällig habe ich den Busch hier angefasst und konnte ihn mit Leichtigkeit wegnehmen."


   „Ein sehr glücklicher Zufall!" meinte Rolf. „Ich wage nicht, die Lampe einzuschalten, sonst könnten wir sehen, ob der Busch schon längere Zeit abgeschnitten ist. Nein!" sagte er sofort, als er den Busch befühlte, „die Blätter sind noch frisch. Ich möchte behaupten, daß hier Tippu Nega mit seinen Leuten durchgekommen ist, um den Überfall auf Ihr Haus auszuführen. Wir werden vielleicht einen seiner Anhänger in dem leeren Hause noch antreffen. Sicher sollte er als Aufpasser zurückbleiben, hat sich jetzt aber durch den Lampenschein verraten."


   Während Rolf leise sprach, hatte er den Busch entfernt und schlüpfte vorsichtig durch die schmale Lücke.


   „Ihre Diener sollen draußen bleiben!" flüsterte er dem Inspektor zu. „Vielleicht geraten wir in eine Falle. Sie müßten dann Hilfe holen."


   Schnell unterrichtete Harris die Diener, während ich mich durch die Lücke zwängte. Rolf hielt mich fest, wartete, bis der Inspektor durchgekommen war, und sagte:


   „Wir wollen hintereinander im Abstand von mehreren Schritten gehen, dann kann einer dem andern helfen, wenn etwas passieren sollte. Aber vorsichtig und leise!"


   Ehe wir dagegen protestieren konnten, schritt er mit weiten, federnden Schritten voran und auf das Haus zu. Die Wildnis war hier noch ärger als im Garten des Inspektors. Oft verlor ich Rolf aus den Augen, wenn er um einen großen Busch bog.


   Es war unheimlich, in der drückenden Finsternis durch den fremden Garten zu schleichen in dem Bewußtsein, daß vor uns vielleicht eine schwere Gefahr lauerte.


   Um jeden größeren Busch schlich ich mit aller Vorsicht herum und lauschte immer wieder nach vorn, ob ich ein verdächtiges Geräusch hörte.


   Ohne jedes Hindernis gelangten wir auf den freien Platz, auf dem sich der Bungalow erhob. Er war ähnlich gebaut wie der, den Harris bewohnte.


   Leer und öde starrten uns die Fenster entgegen. Aber hinter den schmutzigen, blinden Scheiben harrten vielleicht Männer, die uns den Tod zugedacht hatten. Einige Minuten standen wir reglos nebeneinander im Schutz herabhängender Zweige eines breiten Busches. Dann flüsterte Rolf:


   „Aufgepaßt! Ich gehe vor. Bleibt hier, bis ich an der Haustür bin!"


   Schnell glitt er über den Vorplatz und stieg leise die Stufen zur Veranda empor. Harris und ich standen sprungbereit, wir erwarteten bestimmt einen Überfall auf Rolf. Mit Unruhe dachte ich an die gefährlichen Fallen, die Tippu Nega im Hause des Inspektors hatte anbringen lassen. Wenn es hier auch so ein heimtückisches, vergiftetes Fallmesser gab!


   Wir hätten nie erwartet, daß plötzlich eine grelle elektrische Lampe über der Haustür aufflammen würde. Auch Rolf, der nur noch einen Schritt von der Tür entfernt war, sprang schnell zurück und riß die Pistole heraus.


   Langsam wurde die Haustür geöffnet. Ein alter Inder in kostbaren Gewändern trat hervor, strich über seinen langen, silbernen Bart und fragte höflich: 


   „Sahib, was führt Sie zu so später Stunde in mein Haus?"


   „Sein Haus?" flüsterte der Inspektor neben mir. „Das kann nicht stimmen. Ich habe den Alten noch nie gesehen. Kommen Sie, Herr Warren! Wir wollen auch hingehen! Sollte eine Falle vorbereitet sein, sind wir wenigstens zu dritt."


   Der alte Inder verzog keine Miene, als wir plötzlich auftauchten, er blickte uns nur fragend an.


   „Wir sahen Licht im Hause," sagte der Inspektor höflich. „Ich bin Polizei-Inspektor Harris. Da ich weiß, daß der Bungalow leer steht, war es meine Pflicht, nach der Ursache des Lichtes zu forschen. Was tun Sie in dem Bungalow?"


   „Heute bin ich aus Delhi gekommen. Ich habe ihn gekauft. Mein Name ist Suwar. Bitte, ich habe die Kaufurkunde zufällig noch bei mir."


   Aus seinem weiten Gewande zog er ein Schriftstück hervor und reichte es dem Inspektor. Harris überflog es und gab es mit einer kurzen Verbeugung zurück.


   „Dann bitte ich um Entschuldigung, daß wir hier eingedrungen sind," sagte er. „Ich wohne nebenan und muß auf die allgemeine Sicherheit achten. Ich empfehle Ihnen, die Hecke in Ordnung bringen zu lassen. Von der anderen Seite ist ein Busch herausgeschnitten worden."


   Auch jetzt veränderte sich die Miene des alten Inders nicht. Mit Anstand und Gemessenheit verneigte er sich und sagte:


   „Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit, Herr Inspektor. Die Hecke werde ich gleich morgen in Ordnung bringen lassen. Es freut mich, daß Sie so aufpassen. Da werde ich ja sicher wohnen, obwohl das Haus ziemlich am Rande der Stadt liegt. Besten Dank, meine Herren!" 


   Er machte noch einmal eine Verbeugung. Das bedeutete, daß er damit das Gespräch als beendet betrachtete und wir überflüssig waren. Dagegen war nichts einzuwenden. Wir erwiderten kurz die Abschiedsverbeugung des Alten und wandten uns zurück.


   Auch jetzt beachteten wir jede mögliche Vorsicht, als wir durch den Garten gingen. Erst als wir durch die Lücke in der Hecke auf die schmale Gasse gekommen waren, sagte Harris leise:


   „Ein merkwürdiger Reinfall! Das Dokument ist echt, also hat der alte Suwar das Grundstück wirklich heute käuflich erworben. Ich muß morgen einmal in Delhi anfragen, ob er dort bekannt ist und was er getrieben hat. Sonderbar ist sein plötzliches Auftauchen auf jeden Fall!"


   Er machte eine ganz kurze Pause und fuhr fort:


   „Jetzt schnell zum Hause des Färbers Garo! Wir können uns außerhalb der Stadt halten. In zehn Minuten sind wir dort."


   In raschem Tempo schritten wir einen schmalen, halb überwucherten Weg entlang, der in sanftem Bogen um die Stadt nach Osten zu führte. Auch bei dem hastigen Marsch vergaßen wir die Vorsicht nicht, denn wir waren überzeugt, daß der alte Suwar mit Tippu Nega in Verbindung stand. Wahrscheinlich wußte unser erbitterter Gegner schon, daß wir seinen Fallen entkommen waren. Unbehelligt legten wir den Weg zurück. Endlich sagte Harris leise:


   „Dort liegt das Haus des Färbers. Natürlich sind alle Fenster dunkel, wie es zu erwarten war. Wollen Garo mal aufscheuchen!"


   Wir überquerten die Straße und traten auf das Holzhaus zu. Hinter dem Haus schlängelte sich ein Bach entlang, den der Färber für seinen Beruf notwendig brauchte. Links von uns ragten wuchtige Mauern in den mondhellen Himmel, die Ruinen des alten Tempels, von dem uns Harris erzählt hatte. Die Entfernung mochte kaum vierzig Meter betragen. Rolfs Vermutung, daß ein unterirdischer Gang zwischen Garos Haus und der Ruine existiere, schien mir glaubhaft. Wenn das Haus früher zum Tempel gehört hatte, war es sogar anzunehmen.


   Energisch klopfte Harris gegen die Tür. Nichts im Hause rührte sich.


   „Schon verdächtig!" flüsterte der Inspektor. „Wo sollte sich der Färber zu so später Stunde aufhalten, wenn er nicht krumme Wege geht? Die Tür steht ja offen! Gehen wir hinein?"


   Ohne unsere Antwort abzuwarten, stieß er die leichte Tür ganz auf und schaltete die Taschenlampe ein. Der helle Schein enthüllte das typische Innere einer ärmlichen indischen Behausung.


   Die schmutzige Lagerstätte war leer. Die zerrissene Decke lag so glatt, daß Garo noch nicht geschlafen haben konnte. Aufmerksam musterte der Inspektor den Raum, beleuchtete besonders lange die Türpfosten, blickte nach oben und trat erst, als er nichts Verdächtiges bemerkte, in das Haus ein.


   Wir warteten, bis er den Raum nach allen Richtungen hin durchschritten hatte, dann betraten auch wir die Hütte. Die Kübel mit verschiedenfarbigen Flüssigkeiten, in denen Häute und Stoffe schwammen, verbreiteten einen beklemmenden Dunst. Es war kein angenehmer Aufenthalt. Im stillen wunderte ich mich, wie hier überhaupt ein Mensch leben konnte.


   „Wir müssen sehen, daß wir den geheimen Eingang entdecken," flüsterte Rolf. „Ich bin überzeugt, daß einer vorhanden ist. Es ist zwar Gefühlssache bei mir, aber ich täusche mich selten. Also heißt es vor allem, den Boden zu untersuchen." 


   So aufmerksam wir jede Fuge und Ritze im Lehmboden betrachteten und mit den Spitzen unserer Messer darin herumstocherten, wir fanden keine Falltür, die in den vermuteten Gang führte. Selbst das Bett nahm Rolf von seinem Platz und untersuchte den Boden unter ihm, gleichfalls vergeblich. Endlich blieb er vor den großen Farbkübeln stehen, betrachtete sie nachdenklich und begann, den ersten vorsichtig zur Seite zu schieben.


   Mir erschien das ein aussichtsloses Beginnen, denn wie sollte eine Falltür von innen geöffnet werden, wenn ein schwerer, mit Farblauge gefüllter Bottich auf ihr stand? Aber ich sagte nichts, sondern half, den zweiten Kübel von seinem Platz zu rücken.


   Harris sah unseren Bemühungen kopfschüttelnd zu, als wir aber den dritten Bottich fort schoben, stieß Rolf einen leisen Pfiff aus. Deutlich sahen wir im Lehmboden die Umrisse einer quadratischen Klappe. Ich sprach meine Verwunderung aus, wie ein öffnen möglich sei, wenn der Farbbottich darauf stünde.


   Rolf zeigte auf zwei tiefe Rinnen im Boden und flüsterte:


   „Die Klappe öffnet sich nach unten. Da kann der Mann, der den Gang passiert hat, den Bottich mit Hilfe von Hebeln bequem zur Seite schieben. Sehr gut gemacht! Das muß ich sagen."


   Während er sprach, fuhr er mit dem Messer die schmalen Ritzen entlang. Plötzlich fiel die Klappe lautlos nach unten. Rolf nickte mir triumphierend zu.


   Er leuchtete in die dunkle Öffnung hinab, dann kletterte er hinein und ließ sich hinunter. Der Gang mochte höchstens anderthalb Meter hoch sein, denn Rolf mußte sich bücken, um hineinblicken zu können. Nach kurzer Zeit richtete er sich wieder auf und sagte: 


   „Wir wollen ruhig entlanggehen. Dann werden wir die Geheimnisse der Tempelruine kennenlernen. Aber immer Abstand halten!"


   Rolf bückte sich wieder und verschwand im Gang. Ich folgte ihm sofort, sah ihn langsam vorwärtsschreiten und ging im Abstand von fünf Metern hinterher. Als ich zurückblickte, sah ich, daß der Inspektor auch schon herabgestiegen war und die Falltür hochschob. Dann kam er hinter mir her.


   Rolf war bald am Ende des Ganges, blieb eine Weile stehen und suchte umher, während Harris und ich den Schritt verhielten und ihn beobachteten. Rolf untersuchte eine vor ihm befindliche Wand aus Steinquadern, die unbedingt ein Teil der Grundmauer der Tempelruine war.


   Lange tastete er sie ab, schob sein Messer in jede Ritze und Spalte und wandte sich endlich kopfschüttelnd der Decke zu. Hier hatte er mehr Glück. Nach kurzer Zeit fiel eine Klappe herab, die sich vor die Mauer legte. Rolf schaltete die Taschenlampe aus. Ich sah einen schwachen Lichtschimmer durch die entstandene Deckenöffnung dringen. Dann reckte sich Rolf auf und schwang sich gewandt aus der Öffnung hinaus.


   Auch ich schaltete meine Lampe aus und schritt dem Ende des Ganges zu. Da sah ich, daß helles Mondlicht durch die Öffnung fiel. Als ich mich aufrichtete, befanden sich mein Kopf und meine Schultern im Freien. Als ich mich umschaute, gewahrte ich, daß der Gang auf den Hof des Tempels mündete.


   Zerbrochene Steine und Schutt lagen umher, zwischen ihnen wucherte üppiges Unkraut — das war ein sehr guter, kaum zu entdeckender Ausgang des geheimen Ganges.


   Rolf stand neben mir, half mir beim Emporklettern und wartete, bis auch der Inspektor herauskam. Dann bückte er sich und hob die Falltür wieder hoch, die mit leisem Knacken einschnappte.


   Wir blickten uns um. Es war fast unheimlich auf dem kleinen Hof, der von Mauern umgeben war, die vor Jahrhunderten geschaffen wurden. Überall erklang ein leises Laufen und Rascheln: Eidechsen, die auf Kerbtiere Jagd machten.


   Aber hinter jedem größeren Stein, hinter jedem Strauch konnte eine Kreatur Tippu Negas lauern, um uns auf hinterlistige Weise unschädlich zu machen.


   Endlich flüsterte Rolf:


   „Wir müssen uns wohl nach rechts wenden. Dort ist der Hauptbau des Tempels. An den anderen Seiten scheinen nur gedeckte Wandelhallen zu sein, wie man an den schmalen Dächern sieht. Dort kann man ins Freie blicken, da beide Mauern durchbrochen sind. Unterirdische Räume können nur unter dem Tempel sein."


   „Sie haben recht, Herr Torring," sagte Harris leise, „an den drei Seiten hier befinden sich nur schmale Gänge. In den Tempel können wir entweder durch das große Tor, das stets offen steht, oder durch den linken gedeckten Gang. Ich habe den Tempel einmal aus Interesse besucht."


   „Dann gehen wir am besten durch den gedeckten Gang," meinte Rolf. „Das große Tor ist zu einladend. Hinter ihm können die Gegner schon auf uns lauern."


   „Der Gang ist besser," stimmte der Inspektor zu. „Wir kommen durch eine schmale, versteckte Öffnung in den inneren Tempelraum. Der Boden des Tempels ist ziemlich hoch mit Schutt und Geröll bedeckt. Wir werden kaum eine Falltür zu den Kellern finden. Was meinen Sie, Herr Torring?"


   "Etwas weiß ich in solchen Tempeln Bescheid," erwiderte Rolf. „Ich bin mit meinen Gefährten oft genug in solchen Bauten gewesen, meist in recht gefährlichen Lagen."


   Zum Glück warf der Mond durch schmale Fensteröffnungen und große Löcher in der Decke genügend Licht in den Gang, um alles auf mehrere Meter erkennen zu lassen.


   Rolf schritt wieder voraus. Wir folgten ihm jetzt dicht auf dem Fuße, die unheimliche Umgebung ließ uns unwillkürlich näher zusammenhalten.


   Rolf schritt durch eine schmale Öffnung. Um uns wurde es dunkler. Die große Tempelhalle, die wir betraten, konnte das Mondlicht nicht so gut erhellen wie den schmalen Gang.


   „Schade," flüsterte Rolf, „jetzt müssen wir doch die Lampen einschalten. Hoffentlich befinden sich keine Aufpasser in der Halle."


   Der grelle Lichtkegel durchschnitt das Dunkel. Im nächsten Augenblick stießen wir alle drei Rufe des Schreckens aus. Auf einem mächtigen Steinblock, der einst wohl eine Götterfigur getragen hatte, saßen — Pongo und Maha.


   Wie der Diener Ari des Inspektors stützte sich Pongo mit verzerrtem Gesicht und verdrehten Augen steif auf den Boden, während Maha mit offenem Rachen neben ihm saß, die Vorderpranken breit auseinander gestemmt.


   Bei dem schrecklichen Anblick vergaßen wir alle Vorsicht. Schnell eilten wir auf den Steinblock zu. Rolf griff nach Pongos Rücken hin.


   Im gleichen Augenblick wich der Boden unter uns. Mit hörbarem Ruck fiel eine schwere Steinplatte nach unten. Ohne uns irgendwo halten zu können, fielen wir hinab. Hart prallten wir auf Steinboden auf. Drei Meter mußten wir gefallen sein.


   Oben schloß sich die gewaltige Klappe wieder und schnappte mit hellem Klang ein.


   


  


  


  4. Kapitel


   Tippu Negas Platt


  


   Rolf lachte halblaut und ärgerlich. Er schaltete die Lampe, die er im ersten Schreck abgestellt hatte, wieder ein und sagte:


   „Das haben wir wirklich fein gemacht! Sie konnte ich warnen, Herr Harris, als Sie auf Ari zueilen wollten. Jetzt habe ich selber unter den gleichen Umständen die primitivste Vorsicht außer acht gelassen. Nun können wir sehen, wie wir hier wieder herauskommen."


   „Ihren Humor verlieren Sie wohl nie?!" bewunderte der Inspektor meinen Freund. „Ich danke für die Bescherung! Kaum sitzen Sie in einer soliden Falle, lachen Sie wieder und reißen Witze über das Hinausgelangen. Meinen Sie, daß wir lange hier aushalten müssen?" 


   Des Inspektors Zweifel war durchaus berechtigt. Der Schein unserer Lampen glitt über die Wände des Gefängnisses hin, die aus riesigen Quadern gebildet waren. Die Fugen waren so schmal, daß wohl kaum eine Messerschneide hineingepasst hätte.


   „Ich denke doch, daß wir wieder hinauskommen,' sagte Rolf ruhig. „Es ist nicht das erste Mal, daß wir in ähnlichen Fallen sitzen. Immer haben wir noch eine Möglichkeit gefunden, uns zu befreien. Und wenn wir uns nicht selbst schnell genug hinausfinden, wird sicher Tippu Nega kommen, um uns zu holen. Er stand uns schon einmal im Gefängnis gegenüber."


   „Ich ziehe es entschieden vor, wenn wir uns selbst befreien können," murmelte ich.


   Rolf war schon dabei, Möglichkeiten für ein Entkommen zu suchen.


   „An den Wänden kann ich nichts Auffälliges entdecken," sagte er. „Also müssen wir es mit der Decke probieren. Zum Schluss bleibt noch immer der Boden. Vielleicht liegt noch ein Raum unter dem Kerker hier."


   Er hatte seine Lampe empor gerichtet und ließ den grellen Schein über die Decke wandern. Aber die Falltür war so exakt eingefügt, daß wir nicht einmal ihre Fugen erkennen konnten.


   „Da wird nichts zu machen sein," meinte Harris. „Anscheinend sind durch Federn Riegel vorgeschnappt, die sich von hier unten sicher nicht zurückschieben lassen. Also probieren wir es einmal mit dem Boden!"


   Der Inspektor suchte mit seiner Taschenlampe aufmerksam Schritt für Schritt den Boden ab. Wir beteiligten uns daran. Dabei fragte ich Rolf:


   „Ist es dir wenigstens noch geglückt, Pongo den Dorn herauszuziehen? Dann könnten wir berechtigte Hoffnung haben, hier bald herauszukommen."


   „Ich kann es nicht sagen," meinte Rolf. „Ich möchte keine trügerischen Hoffnungen erwecken. Es war mir allerdings, als hätte ich ihn ergriffen, da fielen wir aber schon hinunter."


   „Sehr schade," sagte ich betrübt, denn trotz unseres eifrigen Suchens fanden wir keine Spalten oder Fugen im Boden, die uns einen verborgenen Ausgang gezeigt hätten.


   Auch der Inspektor richtete sich auf und meinte schulterzuckend: „Nichts zu finden! Wir müssen uns wohl doch auf einen längeren Aufenthalt hier unten einrichten — wenn uns nicht Tippu Nega bald herausholt. Das dürfte dann nicht sehr vergnüglich sein!"


   „Still!" rief Rolf plötzlich leise, aber scharf. „Ich höre eine Stimme. Ja, es ist Tippu Nega!"


   Schnell traten wir zu Rolf. Tatsächlich erklang an dieser Stelle von irgendwoher eine Stimme, in der ich jetzt auch den kalten, grausamen Ton Tippu Negas erkannte. Tippu Nega sprach sehr aufgeregt, aber hart und beherrscht.


   Tippu Nega bediente sich der Hindusprache. Wenn wir sie auch recht gut beherrschten, sprach unser Feind doch so rasch, daß ich den Sinn nicht erfassen konnte. Aber ich verstand Wörter, die mir sehr zu denken gaben, wie „Aufstand", „Geschütz", „Munitionsmagazin" und „Kriegsschiffe".


   Zufällig blickte ich Inspektor Harris an und sah sein Gesicht in höchster Spannung. Er lebte seit vielen Jahren in Indien und hatte wohl die Rede unseres Gegners Wort für Wort verstanden.


   Wenigstens zwanzig Minuten sprach Tippu Nega, dann schwieg er, und Rolf fragte schnell:


   „Ich habe nur wenige Brocken der Rede verstehen können, Herr Harris, aber die sagten mir genug. Tippu Nega will einen baldigen Aufstand gegen die Engländer entfesseln. Stimmt das?"


   „Ja, es stimmt!" sagte der Inspektor grimmig. „Es ist sogar schlimmer, als ich mir hätte träumen lassen. Alles ist bis ins letzte vorbereitet, die Rollen sind gut verteilt, und ich kann wirklich nicht voraussehen, ob England siegreich sein wird, wenn Tippu Nega den kühnen, genial durchdachten Plan verwirklichen kann. Schade, er hat die Namen der wichtigsten Führer nicht genannt, aber ungefähr kann ich mir denken, wer sie sind. Herr Torring, wir müssen unbedingt versuchen, möglichst schnell aus der Falle zu entweichen. Es gibt sonst einen Aufstand, der schlimmer ist als der unter Führung Nena Sahibs. Diesmal dürfte das Blut in Strömen fließen."


   „Hat Tippu Nega uns erwähnt?" fragte Rolf.


   „Nein, er hat nichts gesagt. Herrgott, sollte er vielleicht gar nicht wissen, daß wir hier gefangen sind?!"


   „Das kann leicht sein," meinte Rolf mit leisem Lachen. „In der eifrigen Verhandlung, die da vor sich geht, wird der laute Krach, den die herabfallende Falltür verursacht hat, überhört worden sein. Wir wollen doch einmal probieren, ob wir die Klappe nicht wieder öffnen können. Dicht unter der Decke müssen doch Öffnungen vorhanden sein, vielleicht schmale Spalte, durch die wir Tippu Negas Stimme so deutlich hörten. Komm, Hans, ich muß auf deine Schultern steigen."


   Ich bückte mich, Rolf machte Anstalten, auf meine Schultern zu klettern, doch er hielt inne, und ich richtete mich schnell auf. Harte, kurze Schläge klangen von der Decke herab, und Rolf sagte sofort:


   „Schnell zur Seite! Vielleicht ist es Pongo, der uns hinab fallen sah. Wir dürfen nicht unmittelbar unter der Klappe stehen bleiben."


   Wir lehnten uns an die Wand und blickten voller Spannung nach oben. Noch einige kurze Schläge, die bei aller Kraft, mit der sie geführt wurden, doch sanft klangen, als wollte der Unsichtbare, von dem sie hervorgerufen wurden, nur von uns gehört werden.


   „Es muß Pongo sein!" sagte Rolf mit hoffnungsfreudigem Klang in der Stimme.


   Im gleichen Augenblick zuckten wir zusammen, denn die Falltür fiel plötzlich herab und dröhnte gegen die Wand. In einer dichten Staubwolke kamen einige schwere Steine herab und prallten gegen den Boden, andere barsten dicht vor uns.


   „Massers gesund?" klang von oben Pongos Stimme herab. „Dann alles gut sein. Massers schnell kommen!"


   Der Riese hatte sich oben auf den Boden gelegt und streckte seine gewaltigen Arme zu uns hinunter. Ich fürchtete immer, daß die schwere Steinklappe wieder zurück schnappen würde. Es knirschte und ächzte auch ganz verdächtig. Da wurde ich gewahr, daß Pongo einen großen Stein in die Scharnierklappe geklemmt hatte. Jetzt konnten die Gewichte, durch die die Steinplatte offenbar betätigt wurde, die Klappe nicht mehr heben.


   Rolf sprang hoch und umklammerte Pongos Arme. Wie eine leichte Feder schwang ihn der Riese empor und aus der Öffnung heraus. Gleich warf er sich wieder auf den Boden und langte mit den Armen zu uns hinab. Ich gab dem Inspektor einen Wink, der wenige Sekunden später auch oben stand. Als Pongo mich herausgehoben hatte, barst der Stein, der bisher die Klappe offen gehalten hatte. Mit scharfem Ruck schlug die schwere Steinplatte hoch und schnappte in ihre alte Lage ein. Hätte ich nur zwei Sekunden gezögert, wären mir die Beine zerquetscht worden.


   Kaum hatte ich festen Boden unter den Füßen, riß ich meine Pistole heraus und wandte mich um. Tippu Nega und seine Leute mußten den Lärm unbedingt gehört haben und sich denken können, daß nur wir als Urheber in Frage kamen. 


   Auch Rolf und der Inspektor hatten die Waffen gezogen, während Pongo die Hand an den Griff seines Haimessers gelegt hatte. Die Lampen hatten wir ausgeschaltet, um unseren Standpunkt nicht sofort zu verraten.


   Wir blickten ständig umher. Wir ahnten, daß der alte Tempel noch andere Geheimnisse barg als das eine, das wir kennen gelernt hatten. Umsonst hatte ihn Tippu Nega, der von allen Polizeistationen Indiens gesucht wurde, sicher nicht als Zufluchtsort gewählt.


   Er konnte mit seinen Leuten auftauchen, wo wir es am wenigsten erwarteten. Dann hieß es, schnell die Waffe gebrauchen, ehe die Inder mit ihren heimtückischen Waffen bei der Hand waren.


   Ein leises Schnurren erklang. Wo es herkam, konnten wir nicht feststellen, deshalb ließen wir die Blicke ständig weiter in der Runde gehen.


   Plötzlich sah ich einen großen Tiger, der auf der rechten Seite der Tempelhalle, ungefähr zehn Meter von uns entfernt, in einem breiten Streifen des Mondlichts stand, das dort durch eine Fensteröffnung fiel.


   Er war ein riesiger Bursche, wie ich kaum je einen gesehen hatte. Und das wollte etwas heißen, denn wir hatten in unseren Abenteuerjahren genügend oft Bekanntschaft mit Tigern gemacht. Eine breite Narbe fiel mir sofort auf, die sich vom linken Auge quer über den mächtigen Schädel hinzog. Anscheinend war das Tier einmal im Kampf mit einem Büffel verwundet worden.


   Ruhig und unbeweglich stand das Raubtier da und hielt den grausamen Blick der grünlich funkelnden Augen auf uns gerichtet. Sehr langsam und leise hob ich meine Pistole. Wenn wir gemeinsam schössen, mußten die Kugeln auf die kurze Entfernung tödlich wirken. 


   Mit einem Seitenblick bemerkte ich, daß auch Rolf die Waffe hob. Dann folgte Harris unserem Beispiel, obwohl er vielleicht nicht so überzeugt davon war, daß wir Erfolg haben würden.


   Wir hatten keinen Ton gesprochen, jede hastige Bewegung vermieden und uns wortlos verstanden. Das gefiel mir besonders an Inspektor Harris; Rolf und ich waren ja schließlich abenteuerliche Situationen gewöhnt.


   Ich wartete auf ein Kommando Rolfs und suchte mir inzwischen als Ziel das linke Auge des Tigers aus. Wenn die Kugel auch etwas höher ging und den Kopf des Räubers traf, die schwere Verwundung, die der Tiger erlitten hatte, mußte den Schädelknochen geschwächt haben.


   Plötzlich geschah etwas Eigenartiges. Ein seltsam hoch klingender Ruf erscholl, der irgendwoher aus dem großen Raum kam.


   „Matsu!"


   Der mächtige Tiger warf sich mit blitzschneller Bewegung zur Seite und war im Dunkel verschwunden.


   Das war uns mehr als unangenehm, denn ein Tiger gehört zu den gefährlichsten Gegnern der Tierwelt. Wenn es sich gar um einen dressierten Tiger handelte wie in diesem Falle, steigert sich die Gefahr. Wir hatten ähnliche Fälle schon erlebt. Tippu Nega hatte einen seiner Tiger als „man-eater" abgerichtet, als Menschenfänger, um unliebsamer Personen durch ihn habhaft zu werden. Wir hatten das Tier auf der Fahrt nach seinem Sommerpalast erschossen, als es uns überfiel. Sollte jetzt ein gleiches Untier gegen uns kämpfen?


   Ich hielt meine Taschenlampe bereit, um sie beim geringsten Geräusch einschalten zu können. Tippu Nega hatte den Tiger sicher zurückrufen lassen, weil er genau wußte, wie sicher wir schossen. Den ersten dressierten Tiger hatten wir erlegt, während er uns schon ansprang (siehe Band 65). Das kostbare Exemplar hier wollte er wohl nicht aufs Spiel setzen.


   Vielleicht schlichen jetzt unsere Gegner, gedeckt durch die umherliegenden großen Steinblöcke, heran, um uns mit ihren heimtückischen Waffen unschädlich zu machen. Was nutzte alle Kraft, alle Schießfertigkeit, aller Mut, wenn uns vergiftete Bolzen trafen, die lautlos herangeflogen kamen?


   „Wir dringen langsam zum großen Tor vor," flüsterte Rolf. „Hier sind wir zu sehr gefährdet. Kurzen Abstand halten!"


   Langsam und vorsichtig schritt Rolf voran. Der Weg war einer der unheimlichsten, an die ich mich aus den langen Jahren unserer Streifzüge durch die Welt erinnern kann. Wir mußten uns vorsehen, daß wir nicht über einen der zahlreichen Steine stolperten, mußten gleichzeitig umherspähen, ob wir nicht einen Feind entdeckten, und wußten ferner den gefährlichen Tiger um uns.


   Pongo führte Maha am Halsband, der sich sehr unruhig zeigte. Er witterte die Nähe des großen Feindes, der ihn nach kurzem Kampf besiegen und zerreißen würde.


   Ich blieb, wie ich es immer tat, als Rückendeckung hinten, aber ich muß offen gestehen, daß ich sehr wenig Hoffnung auf ein Entkommen hatte.


   Eigentlich war ich nur so nervös und unruhig, weil — eben gar nichts geschah. Was hatte sich wohl Tippu Nega, unser erbitterter Feind, ausgedacht, daß er uns ruhig immer weiter auf den Ausgang zugehen ließ?


   Wenn endlich eine Katastrophe eingetreten wäre, würde es fast eine Erlösung für mich bedeutet haben. 


   Wir kamen dem halb offenen Tor immer näher, und nichts ereignete sich!


   Rolf stand schon unmittelbar vor dem schweren, metallenen Torflügel. Das Mondlicht, das den Hof übergoß, beleuchtete ihn. Er lauschte einige Sekunden. Dann schritt er vorsichtig hinaus. Harris folgte ihm, dann Pongo mit Maha, und als auch ich endlich auf den Hof trat, von niemand gehindert, wußte ich wirklich nicht, was ich davon halten sollte.


   Allerdings befanden wir uns noch immer in der unheimlichen Ruine, waren immer noch im Machtbereich Tippu Negas, der alle Räume und Geheimnisse genau kannte. Also war es noch möglich, daß wir auf dem weiteren Wege in eine Falle geraten würden, aus der es kein Entrinnen mehr gab. Aber zunächst war es rätselhaft, daß wir ungehindert blieben. Vielleicht wollte er uns irgendwo alle zusammen fangen, an einer Stelle, wo wir uns gegenseitig nicht helfen konnten.


   Unter Rolfs Führung waren wir dicht an der Mauer des alten Tempels entlang nach rechts gegangen, dem schmalen, gedeckten Gang zu, durch den wir in den Tempel gekommen waren.


   Wie ich bereits erwähnte, hatte der Tempel verschiedene große Mauerrisse in beiden Wänden. Wir konnten durch einen der Risse auf das freie Feld gelangen. Allerdings konnte gerade ein solcher Weg noch sehr gefährlich werden. Die wenigen Meter, die uns von der Freiheit trennten, konnten uns immer noch verderblich werden.


   Rolf ging aber nicht auf eine der Öffnungen zu, sondern blieb an der Mauer des Tempels, bis wir die Ecke erreichten, die der anstoßende Gang mit dem Gang bildete, den wir gekommen waren.


   Hier lagen große Steinblöcke und viel Schutt umher. Dazwischen wucherten hohe Kräuter. 


   „So," flüsterte Rolf leise, „hier wollen wir uns verstecken. Es hat keinen Zweck zu versuchen, durch einen der Gänge zu entkommen. Da lauert sicher die größte Gefahr auf uns. Hier bleiben wir bis zum Morgen. Da ist die Aussicht, unverletzt zu entkommen, bedeutend größer. Sie, Herr Harris, haben ja jetzt Grund genug, Tippu Nega und seine Leute gefangen zu nehmen, können also, wenn wir heil aus dem Tempel herauskommen, das Gebäude umstellen und durchsuchen lassen. Sie werden auch so viel von dem kühnen Plan des Fanatikers verstanden haben, um die Hauptattentate verhindern zu können."


   „Ich brauche nur telefonisch den Residenten und Gouverneuren der verschiedenen Provinzen Bescheid zu geben, dann ist der geplante Aufstand im Keim erstickt. Aber noch sind wir nicht in Sicherheit. Noch kann ich nicht telefonieren. Was nützen mir meine Kenntnisse, wenn ich sie nicht verwerten kann! Ich meine doch, wir versuchen lieber jetzt schon, aus der Ruine herauszukommen."


   Mir waren des Inspektors Worte aus der Seele gesprochen. Ich stimmte lebhaft zu. Rolf aber ließ das völlig kühl, er sagte mit einer fast gleichgültig erscheinenden Ruhe:


   „Ich habe mir folgendes zurechtgelegt: Tippu Nega wußte nichts von unserem Eindringen in den alten Tempel. Er hat vielleicht außen Posten aufgestellt gehabt, die uns aber nicht sehen konnten, da wir durch den geheimen Gang kamen. Die Versammlung, die in einem unterirdischen Raume des Tempels stattgefunden hat, war ziemlich stürmisch. So wurde auch der Lärm überhört, den die herabfallende Steinplatte machte, als wir in die Falle hineinfielen. Als uns Pongo befreite, wird der Lärm gehört worden sein. Matsu wurde meiner Meinung nach von seinem Wärter zurückgerufen, weil der erst die Befehle Tippu Negas abwarten wollte. Tippu Nega aber war aus dem Versammlungsraum noch nicht zurück. Deshalb konnten wir ungehindert den Tempel verlassen. Inzwischen wird Tippu Nega aber wissen, daß wir hier sind. Der Wärter Matsus muß Maha gesehen haben. Also kommen wir jetzt bestimmt nicht ungefährdet durch den schmalen Gang nach draußen. Anders ist es morgen früh, wenn wir die Örtlichkeit genau übersehen können, wenn sich niemand einfach im Dunkel der Nacht verbergen kann."


   Wir antworteten nicht sofort. Rolfs Überlegungen waren bestimmt aus einer nicht zu widerlegenden Logik geboren. Sie waren folgerichtig aneinander gesetzt und wiesen keine Lücken und Sprünge auf.


   Eine Weile sagte weder der Inspektor noch ich etwas. Dann hörte ich Harris' Stimme:


   „Ich glaube, Sie haben recht, Herr Torring. Man soll nie die klare, eiskalte Überlegung verlieren. Hier in der Ecke können wir uns gut gegen Angriffe verteidigen, wenn die Inder welche unternehmen sollten, was ich nicht einmal glaube. Heimtückische Fallen können uns natürlich überall gestellt werden."


   „Ich hoffe weiter, daß Tippu Nega annimmt, wir wären wirklich aus dem Tempelbereich entkommen," sagte Rolf mit einem leisen Lachen. „Er wird sich kaum vorstellen können, daß wir hier ganz ruhig liegen geblieben sind."


   „Großartig!" sagte Harris und war jetzt auch wieder fröhlichen Mutes. „Herr Torring, jetzt verstehe ich schon besser, welchen Eigenschaften Ihres Wesens und welchen Umständen Sie Ihre oft unwahrscheinlich klingenden Erfolge verdanken. Sie können auch da noch lachen, wo andere längst vor Heulen und Zähneklappern nicht mehr aus noch ein wissen. Jetzt werde ich nicht mehr dagegen reden, wenn Sie einen Vorschlag machen."


   „Still!" flüsterte Rolf in dem Augenblick. „Sie kommen."


  


  


  


   5 . Kapitel Matsu, der Tiger


  


   Das Gespräch war so leise geführt worden, daß ein Mensch, der nur zwei Meter entfernt gestanden hätte, nichts verstanden haben würde. So war es möglich gewesen, daß Rolf ein verdächtiges Geräusch bemerkt hatte. Jetzt, als wir atemlos lauschten, war nichts zu hören.


   Das heißt: es war nichts Verdächtiges zu hören. Mit den tropischen Verhältnissen unbekannte Menschen hätten die gefährlichsten Feinde rings um sich zu hören vermeint. Da waren die zahlreichen Eidechsen, Geckos und andere Lurche und kleine Reptilien, die zwischen den Steinen und Trümmern ihrer Nahrungssuche nachgingen.


   Unser Ohr war so geübt, daß wir das Rascheln einer Eidechse oder den Laut, der vom täppischen Sprung einer Kröte herrührte, genau von dem Geräusch eines schleichenden Fußes unterscheiden konnten. Natürlich mußte man dazu in der Nacht kühle Nerven bewahren.


   Nach einigen Minuten hörte auch ich ein verdächtiges Geräusch. Es kam vom Eingang des Tempels her. Leise kollerte ein Stein, den nur ein menschlicher Fuß ins Rollen gebracht haben konnte.


   Wir hatten die Hüte abgenommen und die Köpfe nur so weit erhoben, daß gerade unsere Augen über die hohen Kräuter hinweglugen konnten. 


   Aus einer dunklen Öffnung vor uns schob sich langsam ein großer Tierkörper. Er trat ins bleiche Licht des Mondes — es war Matsu, der Tiger.


   Ich muß offen gestehen, daß ich wohl an ihn gedacht hatte, aber erst jetzt wurde es mir klar, daß unser Versteck uns wenig nutzte, denn der Tiger würde uns sofort aufspüren.


   Dann mußte es zu einem erbitterten Kampfe kommen, bei dem wir nicht im Vorteile waren. Vielleicht befand sich auch hinter uns, in der Mauer des Tempels, noch eine Tür, die wir nicht kannten. Durch sie konnten unsere Gegner kommen und uns überwältigen, während wir nach vorn auf den Tiger achteten.


   Die Gedanken schossen mir wild durch den Kopf. Meine Augen lagen unverwandt auf dem Tiger, der ruhig vor der Tempeltür stehengeblieben war und umher schaute.


   Wir hatten insofern Glück, als der schwache Wind, der sich erhob und den nahenden Morgen ankündigte, auf uns zuwehte. Matsu konnte uns nicht wittern. Aber Maha, der dicht neben uns lag, begann zu zittern. Ihm trug der Wind die Witterung des großen Raubtieres zu.


   Ich streichelte den Geparden, um ihn zu beruhigen. Dabei behielt ich den Tiger im Auge. Er war kein angenehmer Gegner, aber lange nicht so gefährlich wie die Inder mit ihren hinterlistigen Waffen.


   Leise trat ein hochgewachsener Inder aus dem Tempel, blieb neben dem Tiger stehen und blickte aufmerksam über den Hof des Tempels hin.


   Er konnte uns unmöglich entdecken, denn das Geröll und die Pflanzen machten im Mondlicht einen so verwirrenden Eindruck von gedämpften Farbflecken, daß er unsere Stirnen nicht als solche erkennen konnte. 


   Tippu Nega war es nicht. Vielleicht hätten wir ihn sofort niedergeschossen. Wahrscheinlich war es der Wärter des Tigers, denn das Tier schmiegte sich eng an ihn an. Der Inder streichelte und liebkoste den gewaltigen Kopf.


   Schließlich drehte der Inder sich um und schritt langsam in den Tempel zurück. Neben ihm Matsu. Als sie verschwunden waren, flüsterte ich:


   „Rolf, das verstehe ich nicht! Wollen uns die Inder nicht suchen?"


   „Ich kann es mir auch kaum erklären," erwiderte Rolf verwundert. „Es müßte denn sein, daß die Versammlung, der Tippu Nega seinen Plan entworfen hat, so wichtig ist, daß der Wärter seinem Fürsten noch gar nicht mitzuteilen wagte, daß er uns hier entdeckte. Ah, da ist ja Tippu Nega! Herr Harris, versuchen Sie, seine Worte zu verstehen!"


   Im Tempel erklang die kalte, scharfe Stimme des Fürsten. Er mußte sich in einem Zustande unbeherrschter Wut befinden, sonst hätte er wohl größere Vorsicht beobachtet.


   Harris hatte seinen Kopf weit vorgebeugt und lauschte gespannt. Einige male schüttelte er verwundert den Kopf. Als Tippu Negas Stimme plötzlich schwieg, flüsterte er uns zu:


   „Sie haben recht vermutet, Herr Torring. Der Wärter hatte unser Auftauchen nicht sofort gemeldet. Tippu Nega hat ihn mit dem Tode bedroht, wenn es uns gelingen sollte, aus dem Tempelbereich zu entkommen. Er hat angeordnet, daß sofort alle Fallen in Bereitschaft versetzt werden. Zwei Leute hat er in die Stadt geschickt, die herausfinden sollen, ob wir den Tempel schon verlassen haben. Zum Glück hat er keine Anordnungen gegeben, die alte Ruine durchsuchen zu lassen. Wollen wir nicht schnell durch den Gang ins Freie?"


   „Das dürfte schon zu spät sein!" raunte Rolf und deutete auf die Mauer des Ganges. Deutlich konnten wir von dort schleichende Schritte hören, die nach kurzer Zeit haltmachten und dann zurückgingen.


   „Jetzt sind die Fallen gestellt," sagte Rolf bedauernd. „Ich war leider zu vorsichtig und nahm an, daß sie dauernd bereit wären. Jetzt müssen wir den Morgen abwarten. Da wird es uns gelingen zu entweichen!"


   „Vielleicht können wir Tippu Nega noch erwischen," meinte Harris grimmig. „Ich möchte gern durch einen einzigen Schuß die drohenden Gefahren von der britischen Regierung abwenden."


   „Es besteht alle Aussicht, daß wir mit den Feinden noch zusammentreffen," sagte Rolf. „Die Durchsuchung des Tempels dürfte nicht lange auf sich warten lassen. Was hast du?"


   Ich hatte eine erschrockene Bewegung gemacht. Zufällig hatte ich zum Dach des Tempels emporgeblickt und unmittelbar über uns den Kopf eines Inders gesehen, dessen Augen auf uns herabfunkelten. Das war höchste Gefahr. Ich riß die Pistole heraus und feuerte.


   Trotz des Schrecks und der Aufregung traf ich gut. Zwar hatte der Inder im letzten Augenblick versucht, seinen Kopf zurückzuziehen, aber meine Kugel war schneller.


   Der gefährliche Späher schnellte kurz hoch, dann fiel er vornüber und lag still auf dem Rand des Tempeldaches.


   „Bravo!" sagte Rolf, nachdem er schnell einen Blick empor geworfen hatte. „Vielleicht wären wir jetzt schon erledigt gewesen, wenn du nicht so rasch und geistesgegenwärtig gehandelt hättest. Nun wird es wohl losgehen! Hans, du mußt immer das Dach beobachten, du hast dir dein Kampffeld nun einmal ausgesucht." 


   Es war mir gar nicht angenehm, immer den stillen Kopf da oben zu sehen, dem meine Kugel das Leben genommen hatte, aber ich hatte in berechtigter Notwehr gehandelt


   Ich durfte meinen Blick nicht einmal abwenden, um schnell über den Hof zu schauen. Ich mußte mich völlig auf meine Gefährten verlassen, daß sie eine von dort nahende Gefahr unbedingt rechtzeitig entdecken würden.


   Es war sehr wichtig, daß ich das Dach unter ständiger Kontrolle behielt. Im Bruchteil einer Sekunde konnte eine schnelle Hand von oben ein Gefäß herab werfen, das beim Zerspringen ein gefährliches Giftgas entwickelte.


   Rolf schien im Augenblick das gleiche zu denken, denn er sagte leise:


   »Aus dieser Ecke müssen wir unbedingt fort. Von oben können wir mit Mitteln angegriffen werden, gegen die wir machtlos sind. Oh, sehr gut! Jetzt haben wir Hoffnung auf Rettung!"


   Während Rolf noch sprach, war der Morgen angebrochen, schnell und immer wieder fast überraschend, wie es in den Tropen üblich ist. Jetzt konnten wir kaum noch heimtückisch beschlichen werden. Jetzt konnten wir auch Fallen besser erkennen als in der Nacht


   „Vorwärts," sagte Rolf und erhob sich, „wir müssen durch den gedeckten Gang hindurch. Natürlich werden dort verschiedene Fallen vorhanden sein. Da heißt es eben aufpassen!"


   Vorsichtig, jeden Fußbreit Boden prüfend, ging Rolf auf eine Lücke des Ganges zu. Wir folgten ihm und spähten dabei aufmerksam nach allen Seiten umher, konnten aber keinen Feind erblicken. 


   Das war unheimlicher, als wenn sie uns angegriffen hätten. Aber sie wollten wohl ihr Leben schonen und verließen sich deshalb auf die Fallen.


   Für uns hieß es in dem schmalen Gang, auf alles achten, denn wenn Tippu Nega uns, die er so erbittert haßte, den Hof ungehindert überschreiten ließ, mußten die Fallen, die uns in dem Gang erwarteten, so raffiniert sein, daß sie uns mit Sicherheit unschädlich machten.


   Rolf ging immer vorsichtiger, je näher er der Gangöffnung kam. Wir mußten damit rechnen, daß jederzeit die Mauer des Ganges einfallen und uns unter ihren Trümmern begraben konnte. Auch andere Fallen konnten hier verborgen sein. Wahrscheinlicher war es aber noch, daß wir in eine Falle gerieten, die uns nicht einmal verletzte: wir kannten Tippu Nega und wußten, daß er seine Rachsucht auskosten wollte.


   Nur noch einen Meter war Rolf von der Öffnung entfernt. Da prallte er zurück und griff nach der Pistole. Ich packte Maha, der neben mir ging, am Halsband und hielt ihn fest, während ich mit der rechten Hand ebenfalls die Pistole aus dem Gurt zog.


   Aus der Öffnung war lautlos der Kopf des Tigers Matsu aufgetaucht. Ich erwartete in der nächsten Sekunde seinen Sprung, der Rolf niederreißen würde. Aber gerade, als ich die Pistole erhob, erklang ein leiser, melodischer Pfiff — und Matsu verschwand im Dunkel des Ganges.


   „Das geht einem aber langsam auf die Nerven!" meinte Harris. „Was bezwecken die Gegner damit, daß sie den Tiger stets im letzten Augenblick zurückrufen?"


   „Sie wollen wohl unsere Nerven erschüttern," meinte Rolf grimmig. „Aber das soll ihnen nicht gelingen! Sind Sie dabei, Herr Harris, wenn wir jetzt kurzerhand kehrtmachen und die Bande in ihren Schlupfwinkeln aufspüren? Das wird Tippu Nega kaum erwarten. Vielleicht gelingt uns ein Überraschungssieg!"


   „Ich gehe mit, Herr Torring!" rief Harris bewundernd. „Ein guter Gedanke! Die Bande wird an den Fallen aufpassen, ob wir hineingehen, und sehr erstaunt sein, wenn wir von der anderen Seite kommen. Jetzt wäre es im Gang vielleicht auch zu gefährlich. Matsu kann dort auf der Lauer liegen. So nahe war mir ein Tiger in Freiheit noch nie. Ein Glück, daß er seinem Wärter auf den Pfiff gehorcht!'


   Rolf nickte dem Inspektor lächelnd zu, dann schritt er uns voraus, quer über den Hof, auf das große Tor des Tempels zu. Es hatte wenig Zweck, sich verbergen zu wollen. Wir konnten sicher sein, daß viele Augenpaare aus Spalten und Rissen im alten Gemäuer uns beobachteten.


   Vielleicht lagen auch schon einige Blasrohre bereit, um uns vergiftete Bolzen, gegen die wir uns nicht wehren konnten, in die Haut zu jagen.


   Unsere Pistolen hielten wir schußbereit in den Händen. Wenn sich ein Inder sehen lassen würde, käme er nicht lebend aus dem Schußbereich unserer Waffen.


   Eine merkwürdige Ruhe und Entschlossenheit war über mich gekommen. Meinen Gefährten ging es wohl ebenso. Die Gesichtszüge verrieten es.


   Unbekümmert schritt Rolf auf den Eingang des Tempels zu, zog mit dem Fuß die breite Bronzetür weiter auf, spähte einige Sekunden ins Innere des weiten Raumes und schritt dann hinein.


   Ich folgte ihm auf dem, Fuße, ließ meine Blicke, kaum daß ich die breite Steinschwelle überschritten hatte, nach beiden Seiten gehen und trat erst weiter vor, als ich nichts Verdächtiges bemerkte.


   In der Mitte des Raumes blieb Rolf stehen und blickte in die Runde. Ich wußte, daß er die versteckten Räume suchte, in denen sich Tippu Nega mit seinen Leuten aufhalten konnte.


   Pongo und Harris traten neben uns. So standen wir, auf uns allein angewiesen, mitten im großen Raume, der voller Gefahren war, die wir nicht kannten.


   „Ich vermute, daß sich der Eingang zu den unterirdischen Räumen hinter dem großen Steinblock befindet, auf dem Pongo und Maha gelähmt saßen," meinte Rolf leise zu uns. „Wir wollen wieder kurzen Abstand einhalten! Vorsichtig und leise!"


   Rolf war wieder der Alte. Behutsam schlich er voraus, prüfte genau den Boden, blickte oft zur hohen Decke, betrachtete forschend jeden Riss der nahen Wand.


   Wir kamen an dem großen Steinblock vorbei. Rolf ging auf einen schweren Vorhang zu, der den Raum hier abschloss, wandte sich aber plötzlich nach links und zog in einem der mächtigen Pfeiler, die das Dach des Tempels trugen, eine kleine Tür auf, die kunstvoll mit Steinplatten bekleidet war.


   „Sie stand ein wenig offen," raunte er uns zu, „sonst hätte ich sie kaum entdeckt. Da unten wird heftig gesprochen. Ich glaube, Tippu Nega hat die Nerven verloren, der Kühle, Unberechenbare und Beherrschte. Leise!"


   Eine schmale, steile Steintreppe führte hinunter. Rolf legte, sich noch einmal umwendend, die Finger auf die Lippen, schlüpfte durch die schmale Tür und stieg langsam die Treppe hinunter.


   Ich ließ Harris und Pongo vorbei, um — wie immer — die Nachhut zu übernehmen. Rolf hatte mich längst überzeugt, daß der Schlussmann ebenso wichtig ist wie der Anführer. Es war leicht möglich, daß ein versteckter Inder uns gesehen hatte und daß bald ein ganzes Rudel Inder hinter uns herkam. Dann mußte ich ihnen als erster Widerstand bieten. 


   Je tiefer wir hinunterstiegen, um so lauter wurde das Stimmengewirr. Deutlich konnte ich Tippu Negas scharfes Organ heraushören, der offenbar immer noch in Wut und Zorn sprach.


   Ein Zwist unter den Verbündeten konnte uns nur angenehm sein. Die Überraschung durch uns würde dadurch um so größer sein. Tippu Nega sollte heute unbedingt seine Strafe ereilen!


   Ich stieß gegen Pongo. Die Gefährten waren stehengeblieben. Da flammte Rolfs Taschenlampe auf. Eine Mauer aus mächtigen Quadern schloß den schmalen Gang, in den wir nach dem Passieren der Treppe gekommen waren.


   In der Mauer mußte es eine versteckte Tür geben. Wir konnten deutlich Tippu Negas Stimme hören; der Fürst sprach jetzt längere Zeit allein.


   Rolf untersuchte die Mauer, um die verborgene Feder für die Tür zu finden, die den vermuteten Eingang öffnete. Obwohl Tippu Nega sehr schnell sprach, verstand ich doch manches von dem, was er sagte, denn er betonte einzelne Wörter sehr scharf. Schon daran konnten wir seinen Zorn erkennen.


   Ich war sehr verwundert, denn ich hörte Wörter wie „Versäumnis", „großer Fehler", „sofortige Bestrafung". Da kam mir die Erleuchtung. Tippu Nega verurteilte das Benehmen des Wärters Matsus, der dreimal den Tiger zurückgerufen hatte, und verlangte seine sofortige Bestrafung. Der Schuß, den ich auf den Lauscher auf dem Dach abgegeben hatte, schien gar nicht gehört worden zu sein. Tippu Nega vermutete uns in der Stadt und verließ sich im übrigen auf seine geschickten Fallen. Daß wir ihm so nahe waren, ahnte er auf keinen Fall.


   „Er wird den Wärter des Tigers sofort bestrafen," flüsterte Harris, als Tippu Nega schwieg. „Wenn wir jetzt überraschend eindringen könnten, würden wir die Bande bestimmt überwältigen."


   „Endlich!" sagte Rolf gleichzeitig. Wir hörten vor uns ein leises Schnappen, dann wich ein Teil des Mauerwerks langsam zurück.


   Eine schrille Stimme rief Im gleichen Augenblick ein paar hastige Worte. Man hörte deutlich die Angst heraus. Das war der richtige Augenblick für uns. Rolf schlüpfte durch die enge Öffnung.


   Eilig folgten wir ihm. Wir befanden uns am Ende eines langen, niedrigen Zimmers, das sein Licht durch schmale Spalten erhielt, die dicht unter der Decke ringsum liefen. Jetzt konnte ich mir erklären, wodurch wir in der Falle vor dem großen Steinblock im Tempel Tippu Negas Sprechen hatten hören können. Die Öffnungen zogen sich wohl unter dem ganzen Tempel hin, um Licht und Luft in die unterirdischen Räume gelangen zu lassen.


   Vor uns spielte sich eine dramatische Szene ab. Am anderen Ende des Raumes standen mehrere Inder und blickten auf zwei Gestalten, die einander gegenüberstanden. Es waren Tippu Nega und ein hochgewachsener Inder, der Wärter des Tigers Matsu, der sich mit der rechten Hand auf den Kopf seines Schützlings stützte.


   Er stieß ängstliche Worte hervor, während Tippu Nega vor Zorn raste. Der Fürst duckte sich etwas, plötzlich schnellte seine rechte Hand vor, ein funkelnder Blitz fuhr durch die Luft, und mit dumpfem Gurgeln fiel der Wärter hintenüber. Tippu Negas Dolch hatte ihn durchbohrt.


   Ehe der Getroffene seinen letzten Atemzug getan hatte, war ihm ein furchtbarer Rächer erstanden. Matsu der mächtige Tiger, stieß ein kurzes Brüllen aus, in dem sich Wut und Schmerz mischten. Im nächsten Augenblick stand er aufrecht vor Tippu Nega, der entsetzt zurück taumelte. Damit hatte der Wütende nicht gerechnet.


   Nur einen Schritt konnte er zurück tun. Da war der Tiger schon über ihm. Ein Biss, und Tippu Nega stieß ein heiseres Schmerzgeschrei aus. Das Tier hatte Tippu Negas rechten Arm zermalmt. Wieder eine schnelle Bewegung des narbigen Kopfes, ein neuer Biss, und das Schmerzgebrüll des Fürsten erstarb jäh. Matsu hatte dem Mörder seines Herrn die Kehle durchgebissen.


   „Hände hoch!"


   Kalt und scharf durchschnitt die Stimme des Inspektors die lähmende Stille, die auf den Überfall Matsus gefolgt war. Unsere Pistolen waren auf die Inder gerichtet. Zögernd gingen die Arme der überraschten hoch. Aber auch wir hatten nicht mit Matsu gerechnet. Wie der Blitz ließ der Tiger von seinem Opfer ab und sprang auf uns zu. Ich sah noch, daß der uns zunächst stehende Inder ein Rohr aus seinem Gewand riß und an die Lippen setzte, dann stand das rasende Raubtier schon vor uns, aufrecht auf den Hinterbeinen, um uns niederzureißen.


   Aber ehe wir, durch den schnellen Angriff doch überrascht, zielen und abdrücken konnten — vielleicht wäre es schon zu spät gewesen —, sank der Körper des Tigers plötzlich in sich zusammen. Er blieb vor uns sitzen, den Rachen geöffnet, die Augen verdreht, die mächtigen Vorderpranken breit von sich gestemmt.


   Zwei, drei Schüsse wie Peitschenknalle. Drei Inder brachen stumm zusammen. Da schossen die Arme der anderen vier schnell wieder in die Höhe. Die drei Toten auf der Erde hielten in den Händen Blasrohre.


   Rolf hatte die drei Meisterschüsse abgegeben.


   „Da haben uns unsere Feinde das Leben gerettet," sagte er ruhig. „Matsu hätte uns bestimmt niedergerissen und auf jeden Fall schwer verwundet, ehe unsere Kugeln eine Wirkung hätten haben können. Der Blasrohrbolzen mit dem vernichtenden Gift kam gerade zur rechten Zeit. So, jetzt können wir die Herren entwaffnen und in die Stadt führen. Die Fallen werden sie wohl abstellen, da sie voranschreiten müssen."


   Die Inder mußten einzeln zu uns herankommen, wurden entwaffnet und von Pongo gefesselt. Er band ihnen die Hände auf dem Rücken zusammen. Dann mußten sie vor uns herschreiten. Oben im Tempel überraschten wir noch einen Inder, der sich sofort ergab.


   Es war Garo, der Färber. Ein Inder zeigte uns verschiedene Hebel, die wir umstellen mußten. So gelangten wir ungefährdet aus dem Tempel heraus und führten unsere Gefangenen in die Stadt. 


   Uns war ein großer Fang gelungen. Drei der Gefangenen entpuppten sich als bedeutende Volksführer, die der britischen Regierung schon lange verdächtig vorgekommen waren. Durch die Angaben des Inspektors, die er sofort an die verschiedenen Residenten und Gouverneure weitergab, konnten die geplanten Attentate überall noch rechtzeitig verhindert und viele Verhaftungen vorgenommen werden.


   Die Engländer taten es in aller Stille. Nicht einmal die Zeitungen berichteten ein Wort darüber. Das wirkte auf die übrigen Anhänger der Anführer sehr niederdrückend.


   Harris hatte sich glänzend rehabilitiert und wurde sofort nach Kalkutta zurückberufen. Beim Abschied sprach er die Worte aus, daß wir uns bestimmt noch einmal wiedersehen würden. Das war auch später der Fall.


   Matsu, der Tiger, wurde aus dem Tempel getragen und in einen stabilen Käfig gebracht. Mit Hilfe eines Stockes, an dem eine Art Pinzette angebracht worden war, zog ihm Rolf den langen Dorn heraus, der zwischen den Schulterblättern ins Rückgrat gedrungen war.


   Matsu fing sofort an zu toben, beruhigte sich aber bald. Ein reicher Engländer, der eine große Besitzung am Rande der Stadt hatte, bat sich das prächtige Tier aus. Er wollte Matsu pflegen. Wir konnten ja nichts mit ihm anfangen, und so überließen wir ihn gern dem Tierfreund, der im weiten Umkreis Gulbarghas bekannt war.


  


  


   Als wir Gulbargha nach einigen Tagen der Ruhe und Erholung verließen, war uns sehr wohl zumute. Unser schlimmster Feind war nicht mehr am Leben. Jetzt brauchten wir keine heimtückischen Attentate mehr zu befürchten. Daß aber sein Schatten uns aus dem Grabe noch verfolgen würde, sollten wir zu unserem Leidwesen bald erfahren.


   Band 72:


   „Singha, der Todbringer".
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